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    Ein Mann sprang eilig vom Rollweg, drängte sich durch die Passanten, die an diesem milden Frühlingstag die Schaufenster der Passage betrachteten, und stürmte, zwei Stufen mit einem Schritt nehmend, die flache Steintreppe hinauf, die zum Haupteingang des Dresdner Verwaltungsgebäudes führte.


    In der breiten Halle befand sich links eine kleine Cafeteria, rechts die Auskunft. Beide Glaspendeltüren zum Verwaltungstrakt waren geschlossen.


    Außer Atem rief der Mann: „Verwaltung für Ordnung“ ins Mikrophon und wollte schon weitereilen, doch die Pendeltüren schwangen nicht zurück.


    Warum öffnete der Roboter die Tür nicht?


    „Verwaltung für Ordnung“, rief der Mann nochmals, betont akzentuiert.


    Darauf schnarrte es aus dem Lautsprecher: „Ich bitte um Zusatzinformation. Was liegt vor?“


    „Meine Frau ist verschwunden.“


    Pause. Noch immer kein grünes Licht. Dann die monotone Roboterstimme: „Nicht Verwaltung für Ordnung; Verwaltung für Sicherheit. Kommissar Lutolsky. Raum dreihundertsiebzehn, Seitenbau, zweiter Lift. Benutzen Sie Durchgang fünf.“


    Endlich! Das Lämpchen wurde grün, die Türen öffneten sich. Der Mann, er mochte um die Mitte der Dreißig sein, eilte ins Vestibül und suchte Durchgang fünf. Nach wenigen Schritten kam er an den Lift. Wie war doch die Nummer? Raum 317. Dieser Kommissar saß demnach im erst kürzlich angefügten Flachbau.


    Im äußersten Winkel, dachte der Mann, als er mit dem Lift die wenigen Etagen hinauffuhr. Seltsam, daß man hier auch einen Fahrstuhl eingebaut hatte. Sicherlich aus Rücksicht auf die Älteren, die nicht mehr gut Treppen steigen können…


    Er war angekommen. Vor ihm erstreckte sich ein leerer Flur. Die Zimmernummern: 324, 326, 328… Das sind ja die geraden Zahlen! Aha, hier herum: 313, 315, 317. Unter der Metallziffer ein Kärtchen: „Kommissar Woldemar Lutolsky, Verwaltung für Sicherheit.“


    Der Mann klopfte. Kein Geräusch, kein „Herein“ ertönte aus dem über der Tür sichtbar angebrachten Lautsprecher. Er drückte die Klinke nieder. Die Tür war verschlossen. Ärgerlich suchte er nach dem roten Beschwerdeknopf, als er Schritte hörte, die sich rasch näherten.


    Um die Ecke bog ein großer junger Mann mit blonden, halblangen Haaren, in modischen Flatterhosen und offenem Hemd. Er stutzte, als er den Wartenden erblickte. „Wollen Sie zu mir?“ Die Frage klang ungläubig und interessiert zugleich.


    „Sind Sie Kommissar…?“ fragte der Mann, und seine Stimme klang aufgeregt.


    „Lutolsky“, entgegnete der andere, „Woldemar Lutolsky. Ein Kommissar mit Glatze, Schnurrbart und Pfeife, wie in den Fernsehserien von Anno dazumal, bin ich allerdings nicht.“ Während dieser Worte hatte er mit seiner Handfläche die Öffnungsplatte berührt, worauf die Tür lautlos zurückglitt. Er forderte seinen Besucher mit einer einladenden Handbewegung zum Nähertreten auf.


    Der Mann wunderte sich ein wenig. Er hatte noch nie mit der Verwaltung für Sicherheit zu tun gehabt, und der Titel Kommissar rief merkwürdige Assoziationen in ihm hervor: dicke Aktenschränke, ein mächtiger Schreibtisch mit sehr heller Lampe, die man auf den Besucher richten konnte, irgendwelche altmodischen Stahltresore… Doch nichts dergleichen.


    Es war ein freundlicher Raum mit Blick auf Fluß und Hügel. Hinter dem Arbeitstisch war ein Farbmobile in die Wand eingelassen. Die Farben flossen zart ineinander, ein helles Grün, dann ein Blau, Lichtorange, wieder Lila – ein beruhigendes Spiel des Fließens und Ineinandergleitens.


    Lutolsky schmunzelte, als er beobachtete, wie der andere sekundenlang gebannt auf das Zauberspiel blickte.


    Dann aber drehte sich der Besucher fast ruckartig um und rief: „Meine Frau ist verschwunden, einfach weg. Ein lächerlicher Zettel, das ist alles, was sie zurückließ. Sie müssen mir helfen! Man kann doch nicht einfach verschwinden!“


    Lutolsky hatte sich in einen der drei Elastosessel gesetzt, und nach einigen unruhigen Schritten nahm der Mann ihm gegenüber Platz.


    „Ihre Frau ist verschwunden?“ Der Kommissar wunderte sich. Sonst hatte er es meist mit Fällen zu tun, in denen sich Leute bedroht fühlten, jemand hatte ihnen im Zorn Prügel angekündigt… Aber das Verschwinden eines erwachsenen Menschen? Das war ihm noch nicht untergekommen. Kinder, ja, die rannten schon einmal weg, aus vielerlei Gründen. Aber eine Ehefrau… Vielleicht gerade eine Ehefrau?


    „Eine kleine Erfrischung?“ fragte er zuvorkommend. „Dann redet es sich besser.“


    „Ja, danke“, sagte der Mann, „möglichst etwas Beruhigendes…“


    „Baldriocola“, entschied Lutolsky. „Ich nehme eine Limonade.“


    Mit einem Griff zog er den Servo heran, ein Klicken, und er entnahm zwei Gläser, reichte eines dem Mann und sagte nach einem Schluck: „Wieso nehmen Sie an, daß Ihre Frau verschwunden ist? Sie wird verreist sein, hat es in der Eile nicht mitgeteilt. Aber der individuelle Ruf…“


    „Sie hat ihren individuellen Ruf zurückgelassen, er reagiert nicht mehr. Und das hier fand ich darunter“, sagte der Mann und legte eine ovale Metallscheibe und ein Stück Papier auf den Tisch.


    Der Kommissar nahm zuerst das kleine Gerät vorsichtig in die Hand. Alles Drehen und Schalten nützte nichts, es blieb stumm. Er zog die Schublade seines Schreibtisches auf und holte einen kleinen Stab hervor, den er an die Scheibe hielt. „Keine Störung in der Plutoniumbatterie, Strom ist vorhanden. Das bedeutet, Ihre Frau hat den individuellen Ruf absichtlich ausgeschaltet.“ Dann ergriff er das Blatt und vertiefte sich in die wenigen Zeilen:


    


    „Ich muß Dich verlassen, Liebster! Die Meinen sind in großer Gefahr und rufen mich. Vielleicht kann ich ein drohendes Unheil abwenden. Ich muß zu ihnen! Und ich kann nicht mehr zurückkehren, selbst wenn ich es wollte. Ich weiß, Du wirst Dich quälen, aber vergiß mich und daß wir eine kurze Zeit zusammengelebt haben…


    Lo.“


    


    Lutolsky las den Text mehrere Male. Das sah nicht nach einem flüchtig aufs Papier geworfenen Abschiedsgruß aus, das waren wohlformulierte Sätze… Er schüttelte den Kopf. „Haben Sie denn schon bei den Angehörigen Ihrer Frau angerufen, was ist denn dort um Himmels willen los?“


    „Das ist es ja gerade“, erwiderte der Mann. „Lo hat gar keine Verwandten! Sie ist ein Findelkind und wurde in einem Internat für Waisen erzogen. Siran heißt es, glaube ich. Nie hat sie etwas von Angehörigen erzählt. Ich bin ganz durcheinander.“


    „Findelkind?“ Die Angelegenheit erschien dem Kommissar immer merkwürdiger. „Und wo waren Sie, wann haben Sie den Zettel und den individuellen Ruf gefunden? Bitte, mich interessiert jede Einzelheit.“


    „Das war so: Ich war auf einer längeren Dienstreise. Heute früh kam ich zurück und fuhr sofort ins Krankenhaus. Denn da war noch die Sache mit dem Unfall. Sie müssen nämlich wissen, während ich auf dem Kongreß war, hatte meine Frau hier einen Unfall. Meine Mutter hatte mich angerufen und mir gesagt, es sei nichts Ernsteres. Trotzdem habe ich mir natürlich Sorgen gemacht. Daher zuerst mein Weg in die Klinik. Doch dort hörte ich zu meiner Überraschung, daß Lo schon vor drei Tagen nach Hause zurückgekehrt sei, und zwar auf eigenen Wunsch. Auch erfuhr ich, daß sie operiert werden mußte. Meine Mutter hatte mir von all dem nichts am Video gesagt. Ich verstehe das nicht, und nun ihr Verschwinden und dieser ominöse Brief…“ Der Mann unterbrach sich und legte die Hand über die Augen.


    „Und dann?“


    „Dann? Zuerst habe ich meine Mutter angerufen. Die war völlig überrascht und hatte keine Ahnung, daß Lo schon entlassen worden war. Und bei Los Arbeitsstelle wußten sie auch nichts. Dann bin ich zu Ihnen gekommen. Dazu sind Sie und Ihre Verwaltung ja da, hoffe ich. Sie werden sie finden?“


    Lutolsky nickte, aber es war mehr ein gedankenverlorenes Nicken als eine tröstliche Aufmunterung für seinen Besucher. „Wo arbeitet Ihre Frau?“ fragte er.


    „Im Kindergarten der Pädagogischen Hochschule. Ich selbst bin dort an der Hochschule Biologe… Nun rede ich und rede, und vor lauter Aufregung habe ich völlig vergessen, mich vorzustellen!“ Er erhob sich halb aus dem Sessel und sagte: „Doktor Friedländer, Max Friedländer, Dozent für Biologie an der Pädagogischen Hochschule.“


    Lutolsky schmunzelte. „Herr Doktor Friedländer, darauf wären wir schon noch gekommen, wenn ich Sie um Ihre Unterschrift unter das Protokoll gebeten hätte, denn ein Protokoll müssen wir aufsetzen.“


    Max Friedländer nickte verstehend. Dann sagte er: „Glauben Sie, daß meiner Frau etwas zugestoßen ist, ich meine, ob sie diesen Zettel vielleicht unter Zwang…?“ Fragend blickte er den Kommissar an.


    Der überlegte kurz und erwiderte: „Nein, das glaube ich nicht. Sie denken da an Erpressung oder Entführung wie in alten Zeiten? Nein, ein solches Verbrechen ist seit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen.“


    „Wahrscheinlich habe ich in den letzten vierzehn Tagen abends im Hotelzimmer zu viele historische Filme im Fernsehen gesehen. Aber man kommt ja in so einer Situation auf die dümmsten Gedanken.“


    Der Kommissar lächelte. „Gut, nehmen wir das Protokoll über das auf, was wir zur Zeit wissen.“ Er drückte auf einen Knopf, die Diktiermaschine hob sich lautlos heraus, Lutolsky begann zu sprechen.


    Nach wenigen Minuten zog er zwei mit gestochen scharfer Schrift bedruckte Blätter aus der Diktima und sagte: „Bitte lesen Sie den Text durch, und dann rechts unten unterschreiben!“


    Friedländer las das Protokoll aufmerksam und setzte dann seine Unterschrift darunter.


    „Und was weiter?“ Seine Frage klang besorgt.


    „Haben Sie ein Foto Ihrer Frau bei sich, für die Fahndung, Sie verstehen?“


    Der Biologe kramte in seiner Brieftasche und gab dem Kommissar ein Bild. „Reicht das aus?“


    Lutolsky vertiefte sich in die Fotografie. Er war beeindruckt von dem ebenmäßigen Frauenantlitz. Ihn faszinierten die tiefdunklen Augen, die in reizvollem Kontrast zu dem langen blonden Haar standen. Verstohlen blickte er auf und betrachtete seinen Besucher. Wie kommt dieser Mann zu solch einer Frau? dachte er. Eigentlich sieht er ganz durchschnittlich aus, und doch ist er mit dieser ausgesprochen hübschen Frau verheiratet. Warum ist sie ihm weggelaufen, was mag dahinterstecken? Einen rechthaberischen oder gar streitsüchtigen Eindruck machte der Biologe nicht. – Also Großfahndung auf jeden Fall! Das war seit Jahren nicht mehr vorgekommen.


    Er erkundigte sich nach den persönlichen Daten der jungen Frau und fragte dann: „Noch eines, Herr Doktor Friedländer. Wie lange sind Sie verheiratet?“


    „Anderthalb Jahre.“


    „Gut“, sagte der Kommissar. „Vorläufig können wir nichts anderes tun als sie überall suchen lassen. Das Bild wird uns gute Dienste leisten. So ein schönes Gesicht wird unbedingt auffallen. – Lassen Sie mir die Frequenz Ihres individuellen Rufes hier, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.“


    Er bemerkte ein leichtes Zögern seines Gegenübers und fügte hinzu: „Die Verwaltung für Sicherheit hat das Recht, auf den individuellen Wellenlängen zu senden, wenn es das öffentliche Interesse erfordert.“


    „Gewiß“, sagte Max Friedländer und sah zu, wie der Kommissar die Frequenz notierte. „Hoffentlich haben wir bald Erfolg.“


    „Nun, so rasch wird es nicht gehen. Wenn ich etwas Greifbares habe, rufe ich an. Am besten, Sie verlassen die Reichweite der Ortsfrequenz nicht. Auf bald.“


    


    Nachdem Lutolsky die Fahndung eingeleitet hatte, was beträchtliches Aufsehen unter seinen Kollegen hervorrief, setzte er sich erneut an seinen Schreibtisch. Er nahm ein Blatt Papier und einen Stift und begann zu schreiben.


    Das war sein Stil: Konzentrierte er sich auf eine Sache, griff er zu dieser alten Methode, anstatt der Diktima sogleich all das einzuspeichern, was ihm durch den Kopf ging. Zügig warf er Zeile um Zeile auf das Papier.


    Erstens: Heute früh stellte Friedländer das Verschwinden seiner Frau Lo fest. Sie muß, da heute Freitag ist und sie am Montag aus der Klinik entlassen wurde, innerhalb dieser vier Tage ihren Entschluß ausgeführt haben.


    Zweitens: Daß sie ihren individuellen Ruf nicht mitgenommen hat, ist ein sicheres Zeichen für die Ernsthaftigkeit ihres Vorhabens. Leider handeln Selbstmörder mitunter so.


    Drittens: Ihre Nachricht ist widerspruchsvoll. Was wußte Friedländer über die Herkunft seiner Frau? Findelkind sei sie, erzogen im Internat Siran, das war alles. Und doch, der Text sagt eindeutig: ‚Die Meinen sind in großer Gefahr und rufen mich.’ Aber warum kann sie nicht mehr zurückkehren?


    Lutolsky legte den Stift beiseite und las immer wieder die wenigen Sätze. Dann zog er einen Strich darunter und schrieb: Also hat Frau Friedländer anderthalb Jahre lang ihren Mann über ihre Familienverhältnisse getäuscht. Anscheinend standen ihr die Angehörigen, über die sie nie gesprochen hat, näher als der Ehemann. Was aber ließ sie so handeln, warum hat sie ihren Mann nicht informiert?


    Der Kommissar nahm erneut das Foto zur Hand und betrachtete die Gesichtszüge der schönen Unbekannten. Sie lächelte offen, dem Betrachter zugewandt. Sein Gefühl sagte ihm, das war keine Selbstmörderin. Doch Kriminalisten dürfen ihre Gefühle möglichst nicht mit ins Kalkül ziehen! Wo war das Motiv des Verschwindens, wo war vor allem dieses Siran?


    Er gab Auftrag, nach einem Ort, Internat oder Kinderheim dieses Namens zu fahnden. Dann grübelte er erneut. Da war dieser Unfall. Vielleicht gab es hier einen Zusammenhang. Lutolsky ließ sich mit der Medizinischen Klinik verbinden.


    Professor Frantz konnte auf dem Bildschirm sein Erstaunen schlecht verbergen. Mit der Verwaltung für Sicherheit hatte er wohl noch nie zu tun gehabt. Auf die Frage nach der Patientin Friedländer wurde er lebhaft.


    „Wieso interessieren Sie sich für diesen medizinisch sensationellen Fall?“ fragte er überrascht.


    Nun war das Erstaunen auf seilen des Kommissars. Für ihn war nur ihr Verschwinden bedeutsam, was aber meinte der Professor?


    Das lasse sich am Telefon schwer erklären, war dessen Antwort.


    „Kommen Sie doch zu mir, ich werde alle Unterlagen bereitlegen.“


    


    Der Professor empfing den Kommissar sehr freundlich. Er war ein zierlicher Mittvierziger mit schütterem Haar; die Brille ließ seine Augen größer erscheinen, so erhielt sein Gesicht mit dem schmalen Mund etwas Vogelhaftes.


    Woldemar Lutolsky empfand immer eine gewisse Beklemmung, wenn er so ein weißgekacheltes Gebäude mit lautlos zurückgleitenden Türen, schalldämpfendem Fußbodenbelag und antibiotischem Wandanstrich betrat. Es roch steril, nach Ozon, nach klösterlicher Kühle, und die Ärzte und Schwestern in ihren blütenweißen Kombinationen kamen ihm stets wie Angehörige eines längst vergessenen Ordens vor.


    Doch der Raum des Professors war anheimelnd. Ein großes Aquarium zog die Blicke auf sich, es gab bequeme Sessel. Die Sekretärin, nicht in Klosterweiß, servierte einen herrlich duftenden Kaffee. Sie selbst, und nicht ein Automat, füllte die hauchdünnen Porzellantassen.


    Professor Frantz war neugierig, was der Kommissar von ihm wollte. Vielleicht hatte der eine Erklärung für das, was ihn und sein Kollektiv bei dieser Patientin so bestürzt hatte? Vielleicht klärte sich das medizinische Phänomen auf, war Frau Lo doch Angehörige irgendeines fernen, kleinen, unbekannten Volkes, obwohl sie bei der Anamnese nichts darüber angeben konnte – oder wollte?


    Nach einem hastigen Schluck begann der Professor, indem er nach dem Krankenblatt griff: „Frau Friedländer ist vor elf Tagen vom Rettungsdienst bei uns eingeliefert worden. Sie wurde von einem Elektrobus beim unvorsichtigen Überqueren der Straße erfaßt und über zwanzig Meter mitgeschleift. Die Schuld liegt – so die Zeugenaussagen – eindeutig bei der Patientin, die auch später zugab, tief in Gedanken gewesen zu sein. Sie war bewußtlos, Gehirnerschütterung. Der Aufnahmearzt stellte merkwürdigerweise keine Hautabschürfungen, aber Symptome einer massiven inneren Blutung fest. Kurz nach der Aufnahme erlangte sie das Bewußtsein wieder, hatte jedoch keine Erinnerung mehr an den Unfallhergang – retrograde Amnesie, Sie verstehen?“


    Lutolsky nickte mechanisch.


    „Beim Betasten gab Frau Friedländer heftige Schmerzen im Unterbauch an. Es zeigten sich genitale Blutungen, der Puls wurde schlechter, der Verdacht auf ein stumpfes Bauchtrauma verdichtete sich. Auch heute noch sind hier Messer, direkte Inspektion und operative Blutstillung die besten Methoden. Ich habe sie selbst operiert, wir alle werden diesen Nachmittag nicht so schnell vergessen.“


    Professor Frantz nahm erneut einen Schluck Kaffee und beugte sich zu dem ihn gespannt anblickenden Kommissar vor. „So etwas habe ich noch nie erlebt“, sagte er eindringlich, lehnte sich dann zurück und setzte die Tasse ab. „Stellen Sie sich vor: Ich saß wie immer hinter meinem biogesteuerten Manipulator, vor mir der marmorbleiche Körper der Patientin, die tief und gleichmäßig in der Elektronarkose atmete. Ich setzte zum Schnitt an, das heißt, ich vollzog mit meiner rechten Hand im Manipularhandschuh die Bewegung des Schneidens. Die blitzende Klinge senkte sich auch herab, fuhr etwa fünf Zentimeter auf dieser weißen Haut entlang: nichts! Kein Schnitt, nicht einmal eine leichte Rötung. Schon wollte ich losschimpfen, daß man die Wartung des Manipulators vernachlässigt habe, doch da fiel mir ein, daß er am Vormittag völlig einwandfrei gearbeitet hatte. Ich versuchte es ein zweites, ein drittes Mal, vergeblich. Mein Oberarzt neben mir blickte ganz verdattert und meinte, da müsse ein Kurzschluß sein, vielleicht im Verstärkerimpulsgenerator.


    Doch das war Sache der Techniker, nicht meine. Leider war das zweite Gerät noch nicht erneut steril, also schlüpfte ich aus meinen Manipulierhandschuhen und wies an, das traditionelle Bauchbesteck wie zu Urgroßvaters Zeiten herzurichten. Ich selbst und mein Oberarzt mußten uns inzwischen dem alten Ritual des Händewaschens unterziehen. Das war für unsere Studenten mal etwas anderes! Das feine Klingeln der Haken, Pinzetten, Stieltupfer, Nadelhalter und Arterienklemmen beim Einschieben der Siebe in den Sterilisator hatten viele noch nie gehört.


    Endlich war alles bereit, Frau Friedländer war noch immer tief in Narkose. Ich ergriff das altertümliche Skalpell zum Hautschnitt. Doch wieder gelang es mir nicht, die Haut zu durchtrennen. Sie wich aus, war von einer derartigen Elastizität, daß meine Mühen umsonst waren. Wütend warf ich das Skalpell in den unsterilen Instrumentenkorb. Am meisten ärgerte ich mich über die neugierig-dümmlich aufgerissenen Augen meiner Studenten›.


    ‚Sklerodermie?’ fragte der Oberarzt›.


    ‚Ist es nicht, da wäre die Haut wie Leder. Nehmen wir das Laserskalpe‹l!’ Ich erinnere mich noch, daß ich mit dem Zeigefinger auf die Bauchdecke drückte, wie um zu zeigen: Da hinein will und muß ich, komme, was da wolle. Was soll ich Ihnen sagen: Mit dem Lasermesser drangen wir durch, aber die Haut blutete kaum, und das Blut verhielt sich sonderbar. Es schien mir so, als ob es an der Luft sofort einen geleeartigen Zustand annahm, völlig ungewohnt. Unsere Inspektion des Bauchraumes ergab ein erhebliches Hämatom um den linken Eierstock. Auch hier erwies sich das Gewebe als sehr zäh, doch wir konnten den Eierstock und das Blutgerinnsel entfernen. Ursache des Blutergusses war der Abriß der Arteria ovarica sinistra, die wir unterbanden. Doch da war noch die Genitalblutung. Von oben fühlte sich die Gebärmutter weich an und erwies sich als leicht vergrößert. Demnach Verdacht auf traumatischen Abort, der sich bestätigte.


    Die sich anschließende Abrasio war nicht einfach, doch endlich schafften wir es, und wir konnten das exstirpierte Ovar und das Abrasio-Material den Histologen schicken…“


    Lutolsky unterbrach den Professor. „Und Frau Friedländer, was hat sie über die abnorme Beschaffenheit ihrer Haut gesagt?“


    „Leider sehr wenig. Daß ihre Haut ungewöhnlich dick sei, habe man ihr schon oft gesagt. Geschnitten habe sie sich noch nie. Aber darüber habe sie sich keine Gedanken gemacht. Daß sie im zweiten Monat schwanger gewesen war, hat sie allerdings überrascht. Sie war sehr traurig über den Schwangerschaftsabbruch. Angeblich sei ihr Zyklus stets regelmäßig gewesen. Nach drei Tagen dann drängte sie auf Entlassung. Eine so schnelle Wundheilung habe ich noch nie gesehen. Ich mußte die Frau gehen lassen, obgleich die Befunde aus der Histologie noch nicht eingetroffen waren. Doch sie versicherte, jederzeit für Nachfragen zur Verfügung zu stehen.“


    Der Kommissar blickte kurz auf und widmete sich dann wieder zerstreut seinem Kaffee.


    Der Professor fuhr fort: „Doch nun, Kommissar, kommt für uns das Sensationellste. Alle Zellen des eingesandten Gewebes hatten eine abnorme Chromosomenzahl, nämlich sechsundfünfzig statt der üblichen sechsundvierzig, auch die des operativ entfernten linken Ovars und die der darin erhalten gebliebenen zwei Eizellen.“ Er schwieg erwartungsvoll.


    Lutolsky zog die Augenbrauen in die Höhe. Sein sonst so jugendlich-unbekümmertes Gesicht war nachdenklich. „Das verstehe ich überhaupt nicht, was bedeutet das?“ fragte er.


    „Ich vergaß, Sie sind ja kein Mediziner“, der Professor lächelte mild überlegen. „Es bedeutet, daß bei Frau Friedländer nicht nur die Chromosomenzahl von der Norm abweicht, sondern auch in den Fortpflanzungszellen keine Reduktionsteilung stattfindet. Hinzu kommt noch diese extrem niedrige Anzahl von Eizellen – normalerweise sind es ja mehrere Tausend! Und Eizellen ohne Reduktionsteilung würden erstmalig beim Menschen die Parthenogenese, die jungfräuliche Zeugung, unter Beweis stellen! Das ist unglaublich. Also, entweder leidet Frau Friedländer an einer uns völlig unbekannten Erbkrankheit, oder – was ich für wahrscheinlicher halte – sie stammt von einer bisher unentdeckten Spezies der Menschheit ab, die sich neben dem Homo sapiens entwickelt hat. Und vielleicht ist sie der letzte Nachkomme dieser Spezies und wurde deshalb so sorgfältig in diesem Siran erzogen. Man hat doch in abgelegenen Gebieten unseres Planeten Stämme gefunden, die noch wie in der Steinzeit leben, zum Beispiel am Amazonas oder auf Kalimantan. Wir müssen unbedingt mit Frau Lo sprechen und ihre Angehörigen befragen; die bisherige Theorie der Menschheitsentwicklung könnte durch diese neuen Erkenntnisse ergänzt werden.“


    Lutolsky wiegte zweifelnd den Kopf. „Ist das nicht zu weit hergeholt?“ meinte er. „Die Bilder von solchen Steinzeitmenschen, die ich mir angeschaut habe, sahen doch ganz anders aus als das von Frau Lo. Nein, mir scheint Ihre erste Bemerkung von der bisher nicht bekannten Erbkrankheit glaubhafter zu sein. Vielleicht ist die Frau ein spätes Opfer von Hiroshima oder Nagasaki? Noch immer haben wir ja nicht die Geheimarchive der damaligen Militärclique in den USA gefunden, in denen auch Berichte über die verheerenden Gesundheitsschäden lagern sollen. Kann es sich nicht um so etwas handeln? Zugegeben, ich verstehe davon nichts, aber es gibt doch eine plötzlich zutage tretende Summation von vielen kleinen, unterschwelligen Schädigungen, genetische Bürde heißt das wohl.“


    Professor Frantz lachte. „Da behaupten Sie, nichts davon zu verstehen! Zugegeben, das könnte sein. Aber wahrscheinlich würde dann Frau Friedländer noch unter anderen körperlichen Schäden leiden. Und das schien mir nicht der Fall zu sein. Nein, ich neige nach wie vor zur anderen These. Wir wissen ja schon lange, daß der Neandertaler noch Tausende von Jahren neben und mit unseren direkten Vorfahren gelebt hat. Daher ist dies für mich nicht so abwegig.“


    „Gibt es beim Menschen grundsätzlich keinerlei Ausnahme in der Chromosomenzahl?“ wollte der Kommissar wissen.


    „Doch, allerdings. Aber in verschwindend geringem Maße. So haben zum Beispiel die an der Erbkrankheit Down-Syndrom Leidenden siebenundvierzig Chromosomen. Das einundzwanzigste Chromosom ist dreimal vorhanden, daher heißt diese Krankheit auch Trisomie einundzwanzig. Die Träger dieses Zusatzchromosoms sind geistig schwer defekt. Eine Steigerung von sechsundvierzig auf sechsundfünfzig Chromosomen ist bisher jedoch noch nie aufgetreten.“


    Lutolsky schwieg, dann fragte er: „Was meinen Sie, könnte das der Grund für das spurlose Verschwinden von Frau Friedländer sein? Befürchtete sie vielleicht, ihr Mann würde sie nun als abnorm betrachten? War es Angst, zum Forschungsobjekt zu werden, angestarrt wie eine Rarität?“


    Der Professor sprang vor Überraschung auf. „Frau Lo ist spurlos verschwunden? Das ist ja unglaublich! Vielleicht wußte sie doch mehr über sich und ihre Herkunft, als sie zugegeben hat.“


    „Deshalb bin ich ja hier, Herr Professor. Heute früh meldete mir Doktor Friedländer diese mysteriöse Tatsache, deshalb mysteriös, weil seine Frau außer einem Zettel mit der Mitteilung, sie werde gehen und nie mehr zurückkehren, da die Ihrigen sie um Hilfe gebeten hatten, auch ihren individuellen Ruf zurückgelassen hat. Abgeschaltet. Und ich muß gestehen, das, was Sie mir berichtet haben, macht die Angelegenheit auch nicht einfacher. Haben Sie Doktor Friedländer noch telefonisch die Untersuchungsergebnisse mitteilen können?“


    „Ich hatte die feste Absicht, aber weder zu Hause noch in der Hochschule konnte ich ihn erreichen, und heute früh, als er hier gewesen ist, war ich noch nicht in der Klinik. Er sprach nur mit der Stationsschwester.“


    „Sie müssen ihn unbedingt informieren. Ich rufe ihn gleich an, jetzt ist er sicher zu Hause. Aber es ist besser, wenn Sie ihm das eröffnen, unter Kollegen sozusagen. Vielleicht bringt uns ein solches Gespräch weiter.“


    Professor Frantz nickte zustimmend, als der Kommissar in seinem Namen Max Friedländer umgehend zu einem Besuch in die Klinik einlud.


    „Halten Sie mich auf dem laufenden, wenn sich ein neuer Gesichtspunkt ergibt“, sagte Lutolsky beim Abschied. „Ich werde trotz meiner Skepsis den Gedanken des unentdeckten kleinen Volksstammes aufgreifen, vor allem aber nach diesem verflixten Siran suchen. Die Erzieher dort müßten doch Genaueres über das von ihnen betreute Findelkind wissen.“


    


    Lutolsky fuhr noch einmal in die Verwaltung zurück. Zu Hause hatte er angerufen, es würde später werden. In seinem Büro bat er den Chef der Information an den Schirm und erkundigte sich, was die Fahndung ergeben habe.


    „Sehen Sie selbst“, antwortete der und schaltete um.


    Auf vier Bildschirmen erschienen in rascher Folge die Ergebnisse: Moskau, Rom, New York, Sydney: kein Hinweis. Aus Alaska ebenfalls keiner. Die Nordroute, die Südpolverbindung, das Sahara-Center: desgleichen Fehlanzeige. Und von den Raketenstartplätzen kamen auch nur negative Bescheide. Blieben noch die Äquatorialzone, Panama und Honolulu. Aber auch von dort bisher nichts, keine Spur. Frau Lo war nicht gefunden worden.


    


    Max Friedländer hatte sich Urlaub geben lassen, um jederzeit den Anruf des Kommissars entgegennehmen zu können. Den Anruf, der seiner Meinung nach nur lauten durfte: Wir haben Ihre Frau gefunden!


    Er hatte schlecht geschlafen, wirr geträumt. Das Gespräch mit Professor Frantz war nicht so einfach zu verwinden. Da hatte er mit Lo gelebt, gut gelebt, wie er meinte, und nun stellte sich heraus, daß ihr Körper so augenfällige Absonderlichkeiten aufwies, daß sie aus einem Volk stammen mußte, welches sich abseits von der großen Straße der Menschheitsentwicklung bewegt hatte. Anders konnte es nicht sein, da stimmte er mit dem Professor überein. Doch das erklärte ihr plötzliches Verschwinden keineswegs; hatte Lo so wenig Vertrauen zu ihm?


    Als das Video klingelte, war er sehr aufgeregt und sicher, Lutolsky zu erblicken. Er hatte sich nicht getäuscht.


    „Haben Sie schon eine Spur, hat man sie gefunden?“ rief er, ehe der Kommissar zum Sprechen ansetzen konnte.


    „Nein. Die Fahndung läuft noch, leider bisher kein Ergebnis. Waren Sie bei Professor Frantz? Gut, ich habe noch einige Fragen, wann darf ich kommen?“


    Max Friedländer konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. „In einer Stunde wäre es mir recht. Kommen Sie, fragen Sie, das ist ja schließlich Ihre Aufgabe.“


    


    Lutolsky überlegte lange, wie er weiter vorgehen sollte. Es war kompliziert. Bei der Frühbesprechung in der Verwaltung für Sicherheit hatte er alle bisher bekannten Fakten dargelegt. Die meisten seiner Kollegen waren wie der Professor der Meinung, daß diese Lo doch wohl einem bisher unbekannten Volksstamm angehöre, und Ansichten wurden laut, ob das Verschwinden nicht eine Reaktion auf die Entdeckung ihrer Besonderheiten sein könne. Das hatte der Kommissar ja bereits Professor Frantz gegenüber geäußert. Bemerkenswert, daß die Kollegen zu ähnlichen Schlüssen kamen. Doch dann war das mit dem Zettel ein Täuschungsmanöver…


    Für den Nachmittag hatte sich der Regionalchef für Sicherheit angekündigt, bis dahin wollte Lutolsky unbedingt noch einmal mit Max Friedländer sprechen, vor allem deshalb, weil inzwischen Professor Frantz den Biologen über die Operation und die histologischen Besonderheiten informiert hatte. Der Kommissar hoffte, daß diese Fakten vielleicht doch noch irgendein Detail in der Erinnerung Max Friedländers zutage fördern könnten.


    Die Sache mit der möglichen Parthenogenese beschäftigte Woldemar Lutolsky am meisten. Immerhin kam sie bei mutierten Vertebraten vor, bei Kröten und Lurchen, von den Insekten ganz zu schweigen. Und bereits 1957 hatte man in den damaligen USA parthenogenetische Truthühner und Kaninchen gezüchtet. Aber bei einem Menschen? Das war ebenso ein Phänomen wie diese merkwürdige Hautkonsistenz oder der hohe Gerinnungsfaktor im Blut. Antihämophilie, hatte Professor Frantz gesagt – schon eine Möglichkeit. Doch die 56 Chromosomen waren und blieben das größte Rätsel.


    Als Lutolsky mit dem Dienstaeromob zu dem Vorort hinausschwebte, wo der Dozent für Biologie in einem Einfamilienhaus wohnte, kreisten seine Gedanken immer wieder um den einen Punkt: War dem Mann nie etwas an seiner Frau aufgefallen? Immerhin war er doch Biologe. Er mußte ihn unbedingt fragen, ob es stimme, daß sie sich niemals geschnitten oder sonst verletzt habe. Am besten würde es sein, wenn Max Friedländer chronologisch erzählte, wie und unter welchen Umständen er seine Frau kennengelernt habe. Ihr Paß – das hatte die Klinikkartei ergeben – war an einem Ort ausgestellt worden, der Lutolsky völlig unbekannt war: Autofantasta. Der Kennzahl nach mußte es in der mexikanischen Region liegen, dieses Autofantasta. Auch darüber wollte er Max Friedländer befragen…


    


    Max Friedländer bat seinen Besucher ins Haus.


    „Sie werden sich denken können“, sagte er, „daß mich das gestrige Gespräch mit Professor Frantz nicht gerade beruhigt hat. Als Biologe kann ich mir ja ein Urteil erlauben, und ich muß sagen, nie in meinem Leben war ich erstaunter als gestern. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Aber was soll das mit Los Verschwinden zu tun haben? Vielleicht sind die Entdeckung ihrer körperlichen Besonderheit und dieser Hilferuf ihrer Verwandten zufällig zeitlich zusammengetroffen? Oder meinen Sie, es gibt diese Angehörigen gar nicht…“


    Lutolsky hatte ungeduldig zugehört, dann fragte er: „Wie haben Sie eigentlich Ihre Frau kennengelernt?“


    Max Friedländer beugte sich in seinem Sessel ein wenig vor. Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und begann: „Es war vor nunmehr knapp zwei Jahren. Ich befand mich mit einer Gruppe von Archäologen, Botanikern und Ethnologen in der Region Mexiko. Wir waren einem noch unbekannten Aztekentempel auf der Spur und hofften, dort auf Nachkömmlinge der Azteken zu stoßen. In einem kleinen Nest, etwa fünfzig Kilometer nördlich von Tula, dem ehemaligen Tollan, wo der große Quetzalcoatl-Tempel steht, wenn sie das interessiert, schlugen wir unser Hauptquartier auf. Der Ort hieß…“


    „Autofantasta“, warf Lutolsky ein.


    „Stimmt. Das haben Sie sicher aus der Krankenhauskartei, nicht wahr? Ja, Autofantasta. So klangvoll der Name, so altertümlich der Ort. Typische Kleinstadt im spanischen Stil. Eine riesige Kirche, auf dem höchsten Punkt erbaut, in überladenem Spätbarock. Mit merkwürdiger Naivität waren die Steine eines ehemaligen Tempels, auf denen Masken, Jaguarkrieger und Federschlangen abgebildet waren, mitvermauert worden, der Lieben Frau zu Ruhm und Ehre!


    Außer dieser gewaltigen Kirche gab es an diesem Ort ein winziges Hotel – ‚Grand Palace’ – , einen Brunnen, ein leeres Kloster, einen Markt, auf dem sich zahlreiche Kinder tummelten und über den würdige schwarzgekleidete Matronen schritten, vorsintflutliche einachsige Eselskarren, glücklicherweise ein Telefon und alle vierzehn Tage einen Bus mit Touristen, die herumgeführt wurden. Kurzum, Autofantasta war ein lebendes Museum der Gebräuche und Sitten, erstaunlich in unseren Tagen. Die Umgangssprache ist dort Spanisch. Ich glaube, allein der Alkalde, der Bürgermeister, sprach und verstand Interlingua, wenn auch nur schlecht und recht.


    Als wir nach vier Monaten des Buschlebens – das Klima ist nicht gerade freundlich: kalte Nächte, heiße, staubige Tage – nach Autofantasta zurückkehrten, unsere Jeeps einstellten und uns anschickten, wieder wie Menschen auszusehen, da betrat am Abend eine junge Frau die Speisehalle des Hotels. Sie war von so strahlender Schönheit, daß wir alle den Atem anhielten. Groß, schlank gewachsen, blonde Haare, dunkelbraune Augen, gekleidet in Bluejeans und einen korallenroten Sportpullover, so kam sie herein. Unbefangen trotz der vielen neugierigen Männer nahm sie an einem Tisch Platz, erwiderte unsere Blicke mit einem leichten Neigen des Kopfes und ließ sich im übrigen nicht stören.


    Wir bestürmten den Alkalden, wer sie sei, was sie hier tue, seit wann… Was wir durch den Bürgermeister erfuhren, war seltsam, und doch auch wieder nicht.


    Kurz nach unserer Abreise in die Wildnis sei die Dame, Doña Lolitta, wie man sie allgemein nenne, hier angekommen. In einem wunderbaren weißen Hosenanzug habe sie das Hotel betreten. Sie habe kein Wort Spanisch, kein Wort Englisch gesprochen, nein, auch Interlingua habe sie nicht verstanden. Aber ihren Gesten nach habe sie ein Zimmer und etwas zu essen haben wollen. Da sie keine Bons bei sich gehabt habe, seien alle etwas ratlos gewesen. Doch als sie aus einem kleinen Beutel zwei Goldstücke hervorgeholt habe, jedes so groß wie eine Walnuß, sei der Notario rasch zur Banca des Estados Unidades Mexicanas gerannt und habe ihr die Nuggets in gesellschaftliche Bons umgetauscht. – Gold hat dort noch seinen Wert, es ist alles eben recht urtümlich.


    Nun, die Unbekannte war geblieben, sie lernte schnell Spanisch und auch ein wenig Interlingua, besah sich die Gegend, ließ sich einen Televisor aufs Zimmer stellen und schien sich auf längere Zeit einrichten zu wolle›. ‚Sie ist hier überall sehr beliebt’, fuhr der Alkalde fort›. ‚Vielleicht hat sie eine Touristengruppe verlassen oder ist einem langweiligen Ehemann davongelaufen? Denn alle vierzehn Tage, wenn die Touristen anreisen, ist sie unauffindbar. Deshalb wundere ich mich, daß sie heute so gelassen in die Halle gekommen i‹t.’


    Wie gesagt, Autofantasta war ein sehr abgelegener Flecken, die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Doch ich will es kurz machen. Doña Lolitta, oder Lo, wie sie sich selbst nannte, freundete sich mit uns an und erkundigte sich ausführlich nach unseren Arbeiten. Wir waren alle in sie verliebt, alle ohne Ausnahme. Doch sie bevorzugte mich. Und kurz vor unserer Abreise hat uns dann der Alkalde von Autofantasta getraut. Man hat hier nicht schlecht gestaunt, als ich mit einer Ehefrau aus Mexiko zurückkam. Doch Lo ist so liebenswert, daß meine Mutter sie vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen hat.“ Max Friedländer redete sich in Feuer.


    Lutolsky war ein aufmerksamer Zuhörer. „Gut, so haben Sie sich kennengelernt. Doch vorher, wie kam Ihre Frau in dieses, wie sagten Sie, gottverlassene Nest?“ fragte er nachdenklich.


    „Meine Frau ist, wie Sie schon wissen, ein Findelkind. Man hat sie einem Internat namens Siran vor die Tür gelegt. Dort wurde sie aufgezogen und unterrichtet. Sie hat ungern darüber gesprochen. Leider kommt es doch noch mitunter vor, daß so ein elternloses Kind herumgeschoben wird. – Jedenfalls, als sie volljährig wurde, habe man ihr in Siran einen Beutel übergeben, der angeblich bei ihr gefunden worden sei. Dieser Beutel – es klingt wie ein Märchen – habe sechs Goldstücke enthalten, und damit sei sie losgezogen, um die Welt zu erobern, denn in der Abgeschiedenheit des Internats habe sie vom wirklichen Leben wenig erfahren. – In eine große Stadt traute sie sich nicht, mit einer Reisegruppe kam sie nach Autofantasta, der Name und der Ort gefielen ihr, und da ist sie dann geblieben. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.“


    Lutolsky sah etwas zweifelnd drein. Das mußte ja ein merkwürdiges Internat sein, das ein Mädchen in die Welt ziehen ließ, mit Goldstücken und mit so geringen Sprachkenntnissen, daß sie erst in dieser antiquierten mexikanischen Kleinstadt Spanisch und Interlingua lernen mußte. Wirklich seltsam. Sollte sich die junge Frau diese Geschichte ausgedacht haben, um ihren Zukünftigen zu nasführen? Liebe macht blind – ein altes Sprichwort –, vielleicht traf es auch auf Max Friedländer zu? Aber warum hatte sie ihn täuschen sollen, wo gab es da ein Motiv?


    Der Kommissar begegnete dem Blick seines Gegenübers, der gespannt und fragend war. Rasch sagte er: „Schließlich doch eine Reihe von Hinweisen. Wir werden umgehend in der mittelamerikanischen Region recherchieren lassen. Vielleicht kommen wir dadurch weiter.“


    Er machte eine kleine Pause. Dann stellte er eine weitere Frage: „Haben Sie seit dem Weggang Ihrer Frau irgend etwas vermißt? Hat sie etwas mitgenommen, Kleider, gesellschaftliche Bons, einen Reiseatlas oder dergleichen?“


    Max Friedländer stand auf und holte sich aus dem Servo eine eisgekühlte Orangeade. „Mögen Sie auch?“ Lutolsky nickte. Dann nahmen beide wieder Platz.


    „Ich vermisse nur zwei Kleinigkeiten, die jedoch meiner Frau gehört haben: eine kleine alte Uhr, die immer auf ihrem Nachttisch stand. Ein merkwürdiges Ding mit drei Zifferblättern. Sie zeigte die Stern- und die Erdzeit an, und auf dem dritten Zifferblatt waren abstrakte Zeichen wie Tierkreissymbole eingraviert. Und Los Brautschleier fehlt auch. Ein herrliches Gewebe aus silbrig schimmernder Seide, es fühlte sich ganz merkwürdig kühl an. Diese Uhr und der Schleier, sagte sie immer, seien ihre einzigen Erinnerungen an Siran… Sie trug diesen Schleier zu unserer Hochzeit. Sehen Sie!“ Max Friedländer stand auf und holte eine Fotografie aus dem Schreibtisch.


    Lo Friedländer war wirklich eine schöne Frau, wie sie so dastand, mit glücklichem Lächeln, die Hand leicht auf den Arm ihres Mannes gelegt, Haare und Gestalt von diesem zauberischen Gewebe umflossen.


    „Wie eine Elfe“, sagte Max Friedländer verträumt. „Und in Wirklichkeit war das noch viel schöner, beinahe märchenhaft, der Fotograf in Autofantasta war kein großer Künstler.“


    „Waren Sie glücklich? Ich meine: ganz persönlich? Wie war Ihre Frau? Fanden Sie Erfüllung – auch als Mann?“


    Lutolskys Gesprächspartner überlegte eine Weile. „Ja, eigentlich doch. Nur, wie soll ich sagen, in sexuellen Dingen war meine Frau sehr zurückhaltend. Ich hatte immer den Eindruck, daß das intime Zusammensein bei ihr keinen Höhepunkt darstellte. Man fühlt ja so etwas. Aber sie sagte immer, glücklicher als mit mir könne sie nicht sein…“


    „Ist sie denn dort in diesem Heim sehr weltfremd erzogen worden, oder war sie abweisend, frigide etwa?“


    „Aber nein! Zu Beginn unserer Ehe zumindest war sie von einer mich eher befremdenden Neugier. Stets wollte sie genau wissen, was ich fühle, wann ich etwas fühle…. mir war das fast peinlich. Der Gedanke, daß sie mich erforschte, als Mann, verstehen Sie, hat mich nie ganz losgelassen. Vielleicht ist das auf die Abgeschlossenheit dieses merkwürdigen Internats zurückzuführen, da können Sie schon recht haben. Doch über die Zeit in diesem Siran hat sie sich ausgeschwiegen. Ihr wirkliches Leben, beteuerte sie, habe erst mit mir begonnen.“


    „Das soll es in vielen Ehen geben.“


    „Und da war noch etwas. Wenn wir beisammen waren, schloß sie nie die Augen, immer dieser klare, wache Blick. Das hat mich eher scheu gemacht als ermuntert. Aber die Menschen sind eben verschieden. Ich liebe sie so, wie sie ist. Ihr Fortgehen ist mir noch immer völlig unverständlich.“ Er schwieg bedrückt.


    Lutolsky legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war eine tröstende Geste unter Männern. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie mit meiner Fragerei gequält habe.“


    


    Lutolskys Chef, der Leiter der mitteleuropäischen Regionalverwaltung für Sicherheit, Hauptinspektor Jan van Aakeren, war aus seinem Büro eigens herübergekommen. Das tat er nur, wenn ihn eine Angelegenheit außerordentlich interessierte; gewöhnlich bat er die Mitarbeiter zu sich.


    Der kleine, lebhafte, korpulente Mann lief unablässig, die Hände auf dem Rücken, vor Woldemars Schreibtisch auf und ab, während der Kommissar berichtete. Das Farbmobile verfehlte bei ihm seine beruhigende Wirkung, denn er unterbrach den Kommissar oft durch Ausrufe und Zwischenfragen. Lutolskys Untersuchungsergebnisse waren mehr als mager. Von irgendwelchen konkreten Hinweisen, gar von einer Spur, konnte leider nicht die Rede sein. Dafür sprach der Kommissar um so mehr von Chromosomen, pathologischen Befunden und einem bisher unauffindbaren Internat.


    Unvermittelt setzte sich van Aakeren an Lutolskys Schreibtisch und las alle vorliegenden Berichte durch. Dabei war er voller Konzentration, machte sich Notizen, ergriff manches Schriftstück zum zweiten und dritten Mal, und nur ein tiefes Schnaufen durch die rundliche Nase unterbrach die Stille. Als er die Lektüre beendet hatte, bat er Lutolsky, ihm noch einmal die Bilder eines erst kürzlich entdeckten steinzeitlichen Stammes aus Kalimantan zu zeigen, die von Singapur überspielt worden waren. Woldemar hatte nicht nur diese Funkbilder, sondern eine ganze Serie parat. „Ich habe alles kopieren lassen, was in den letzten fünfzig Jahren über solche neuentdeckten Stämme veröffentlicht worden ist.“


    Der Hauptinspektor nickte anerkennend und ließ den dicken Stapel durch seine Finger gleiten, manchmal nahm er ein Bild heraus, um es eingehender zu betrachten. Dann vertiefte er sich erneut in das Bild von Lo und schüttelte schließlich energisch den Kopf. „Sie haben völlig recht, Woldemar, das sind keine Verwandten von Frau Friedländer.“ Erneut nahm er seine Wanderung auf. Dabei sprach er leise, mehr vor sich hin, aber Lutolsky kannte seinen Chef und wußte, daß diese Worte in erster Linie an ihn gerichtet waren. „Merkwürdig, ganz eigenartig. Wenn diese blöden Chromosomen nicht wären und diese anderen Dinge – Haut, Blut und dergleichen. Sind die Leute aus diesem histologischen Institut seriös, kein Irrtum möglich?“


    „Irrtum ausgeschlossen, die besten Experten. Auch Professor Frantz. Nein, von dieser Ecke her geht es nicht. Aber vielleicht ist es tatsächlich eine einmalige krankhafte Veränderung des Genbildes?“


    „Kann sein, braucht aber auch nicht zu sein. Diese Idee mit dem unentdeckten Nebenzweig des Menschen. Zunächst klingt das ganz passabel. Aber sollte man das in unserer Zeit nicht schon längst entdeckt haben? Doch – vielleicht leben Tausende und aber Tausende solcher Menschen unter uns, nur unerkannt.“


    „Wir können unmöglich jede junge Frau, die Frau Friedländer ähnelt, untersuchen lassen!“


    „Nein, das können wir nicht, zugegeben. Doch wenn das stimmt, was auf diesem verflixten Zettel steht, dann muß es zwischen diesen Leuten so etwas wie einen Zusammenhalt gebe›, ‚die Meinen’, ihren Clan, verstehen Sie?“


    „Aber wo? Wo sollen wir suchen?“


    Van Aakeren schwieg eine Weile. Dann fragte er: „Und dieses Siran, nichts gefunden?“


    „Nein, absolut nichts! Wir konnten weder einen Ort, noch einen Berg, noch einen See, noch einen Landstrich, geschweige denn ein Kinderheim oder gar ein Internat für Mädchen unter dem Namen Siran finden. Alle Auskünfte der geographischen Computer waren negativ. Auch die Weltverwaltung für Erziehung konnte nicht weiterhelfen.“


    „Vielleicht hat die Frau einfach gelogen. Aber warum? Das einzige Unwahre bisher ist, daß sie ihrem Mann erzählt hat, sie sei ein Findelkind. Der Abschiedsbrief stellt dies zumindest in Frage. Aber was ist gelogen, der Brief oder die erste Behauptung? Und Siran? Davon steht in dem Abschiedsbrief kein Wort. Diesen Ort hat sie früher erwähnt, als von plötzlicher Abreise noch keine Rede war. Wissen Sie was? Ich werde versuchen, mit diesem Bürgermeister, wie sagten Sie, Alkalden von Autofantasta, ein Videogespräch zu führen. Dort ist sie doch das erstemal in Friedländers Gesichtskreis getreten.“


    Er meldete die Verbindung an und hatte bald seinen Kollegen der mexikanischen Region auf dem Bildschirm. Auf die Frage nach Autofantasta war dieser maßlos erstaunt und teilte mit, daß es in diesem kleinen verträumten Landstädtchen nicht einmal Videophon gäbe. „Wir müssen den Alkalden hierher nach Ciudad de México bringen, denn ob von Tula aus die Verbindung klappt…“ Er zuckte die Achseln.


    „Wann kann ich mit einer Verbindung rechnen?“ wollte van Aakeren wissen.


    „Nicht vor zwei, drei Stunden.“


    „Gut, bitte das Gespräch hierher. Ich werde warten.“


    Der Hauptinspektor ging mit langen Schritten auf und ab. „Eine Blamage für uns alle“, sagte er. „Heutzutage kann doch niemand mehr einfach verschwinden, wie weggepustet, vom Erdboden verschluckt. Ich werde noch einmal Großfahndungsalarm auslösen. Auch für die Orbitalstationen und die Luna- und die Marslaboratorien. Vielleicht sitzt sie als blinder Passagier an Bord einer Transportrakete, wer weiß?“


    Er ließ sich in einen Sessel fallen und zog das Kommandogerät zu sich heran. Mit fast eintöniger Stimme erteilte er seine Order, Lutolsky stand schweigend vor ihm.


    „Noch etwas.“ Jan van Aakeren erhob sich. „Ich schlage vor, morgen das Haus von Doktor Friedländer gründlichst von Experten unserer Verwaltung durchsuchen zu lassen. Bisher ist doch wohl eine Hausdurchsuchung unterblieben?“


    Lutolsky wurde ein wenig rot und nickte. „Ich sah dazu keine Veranlassung.“


    „Ganz meine Meinung“, sagte der Hauptinspektor zustimmend. „Aber ich glaube, jetzt geht es weniger darum, festzustellen, was verschwunden ist, sondern darum, nach weiteren Anhaltspunkten zu suchen, nach Notizen, Fotos, Tagebüchern, alten Flugtickets und so weiter. Sie wissen, worauf ich hinauswill. Dieses Siran und dann diese mysteriös›n ‚Meinen’. Das müssen ja nicht unbedingt Verwandte sein, es können auch Freunde und Bekannte dahinterstecken. Jedes harmlose Detail kann Licht in die Sache bringen.“


    Um die Zeit bis zur Verbindung mit Ciudad de México zu überbrücken, ließ Lutolsky für den Chef und für sich ein Abendbrot heraufbringen. Dem Hauptinspektor schmeckte es, und er sagte gerade nach einem langen Schluck Bier: „Es geht eben nichts über euer Radeberger“, als der Gong ertönte. Auf dem Bildschirm war erneut der Kollege aus Mexiko zu sehen, neben ihm ein aufgeregter kleiner Mann mit gelocktem Haar und mit schwarzem Bärtchen auf der Oberlippe, dem Schweißperlen auf der Stirn standen.


    „Das ist Señor Lopez, Alkalde von Autofantasta“, stellte ihn der mexikanische Kollege vor. „Señor Lopez bittet, langsam zu sprechen, da er Interlingua nicht fließend beherrscht.“ Ein leichtes Lächeln huschte bei diesen Worten über sein Gesicht, als wolle er sagen: Lieber Kollege der mitteleuropäischen Region, was wird dir der Alkalde dieses Kuhdorfes schon mitteilen können.


    „Kollege Lopez, hören und sehen Sie mich gut?“ fragte van Aakeren einleitend.


    Lopez bestätigte eifrig und war sichtlich erfreut, daß ihn der europäische Hauptinspektor als Kollegen bezeichnet hatte.


    „Señor Lopez, es geht um folgendes: Hier ist eine Frau verschwunden, die Sie kennen. Ihr Mann, Doktor Max Friedländer, gab an, daß Sie, Señor Alkalde, vor eineinhalb Jahren in Autofantasta die Ehe zwischen ihm und seiner Frau Lo geschlossen haben. Erinnern Sie sich?“


    Lopez lächelte breit. „Aber ja, aber gewiß!“ rief er lebhaft. „Wer könnte je diese Frau vergessen, noch heute reden die Leute über Doña Lolitta.“


    „Gut. Können Sie mir etwas darüber sagen, welchen Eindruck Doña Lolitta machte, als sie zum erstenmal in Autofantasta gesehen wurde? Schien sie etwa verwirrt, war sie geistig völlig normal?“


    Lopez runzelte die Stirne. „Ich erinnere mich, daß man zu mir gelaufen kam und mir sagte, im Hotel sei eine Dame, die weder Spanisch noch Englisch verstehe. Sie mache Zeichen mit den Händen, als wolle sie schlafen und essen. Da bin ich hingegangen. Nein, Doña Lolitta wirkte wie eine vornehme Dame, die es satt hatte, mit einer Reisegesellschaft weiter herumzufahren, und einfach ausgestiegen war, hier bei uns. Sie lachte viel und sprach auch, aber in einer unbekannten Sprache. Wir dachten, vielleicht sei es Ungarisch oder Finnisch.“


    „Warum dachten Sie das?“


    „Ganz einfach, weil noch nie von dort jemand bis zu uns gekommen war. Französisch war es nicht, Deutsch nicht, Italienisch auch nicht, es klang auch nicht nach einer slawischen Sprache. So reimten wir uns das zusammen. Und ihre blonden Haare, das brachte uns auf Finnland.“


    Der Hauptinspektor schwieg, verblüfft von dieser Logik. „Und sie hat mit Goldstücken bezahlt?“ erkundigte er sich dann.


    Lopez erschrak. „Das wissen Sie? Das war aber legal, bei uns gelten neben den gesellschaftlichen Bons noch mexikanische Dollar.“


    „Ich weiß, ich weiß“, beschwichtigte ihn van Aakeren. „Wie lange vor der Rückkehr der Expedition, der auch Max Friedländer angehörte, ist Frau Lo bei Ihnen angekommen?“


    „Es müssen etwa acht Wochen gewesen sein. Sie ging viel unter die Leute, übte spanisch sprechen; sie war sehr sprachbegabt, müssen Sie wissen. Interlingua lernte sie nach dem Televisionskursus. Und alles wollte sie wissen, unsere Geschichte, wie wir leben… Sie lieh Bücher beim Notario, der mir allerdings sagte…“ Lopez stockte.


    „Was sagte der Notario?“


    „Es ist kaum zu glauben, aber als Frau Lolitta mit Doktor Friedländer nach Europa abgereist war, renommierte der Notario in der Bar damit, er habe der Doña mit dem Goldhaar erst Lesen und Schreiben beibringen müssen. Sie habe eine gänzlich anders aussehende, ihm völlig unbekannte Schrift geschrieben. Für seine Lektionen habe sie ihm ein Goldstück geschenkt. Er aber habe versprechen müssen, über ihre Unkenntnis mit niemandem zu reden.“


    „Also war das Ausleihen der Bücher offenbar mehr ein Vorwand?“


    „Es könnte so sein. Aber eine Analphabetin war sie gewiß nicht. Vielleicht war es Finnisch? Ich weiß nicht.“


    „Und wie war ihr Charakter?“


    „Oh, Señor, sie war ein Engel! Immer lachte sie und war vergnügt, und die Kinder liebten sie besonders. Zu jedermann war sie freundlich. Ja, einige alte Indios verehrten sie wie eine Heilige.“


    „Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Señor Lopez. Sie haben uns viel geholfen. Apropos: Einen Ort namens Siran gibt es nicht in Ihrer Gegend?“


    Lopez dachte angestrengt nach. „Siran? Nein, aber irgendwo habe ich das schon einmal gehört. Ja, jetzt fällt es mir ein: Doña Lolitta sprach davon, daß sie in einem Kinderheim Siran aufgewachsen sei.“


    Van Aakeren seufzte. Dann bedankte er sich nochmals bei Señor Lopez und bei den Kollegen von Ciudad de Mexico.


    Der Bildschirm erlosch, Lutolsky gähnte unverhohlen, und der Hauptinspektor sagte: „Schluß für heute, träumen wir von der schönen Frau Lo!“


    


    Für die Durchsuchung wurden Kommissar Lutolsky vom Hauptinspektor einige Experten zur Verfügung gestellt.


    Max Friedländer wirkte aufgeregt, als er ihnen die Haustür öffnete. Zwar hatte der Kommissar ihm durch Video erklärt, was die Durchsuchung bezwecken sollte, doch er begriff die Argumente nicht.


    Als Lutolsky ihm sagte, daß es auf der gesamten Erde keinen Ort, keinen Fleck, geschweige denn ein Internat namens Siran gäbe, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Das verstehe ich nicht, sie hat zwar nicht oft davon gesprochen, aber der Name Siran ist mehrmals von ihr erwähnt worden. Dort hat sie auch ihre Prüfungen abgelegt. Das ist unbegreiflich. Vielleicht hat man nicht gründlich genug gesucht?“ Als er aber erfuhr, wie viele Institutionen sich damit befaßt hatten, Siran zu finden, wirkte er sehr niedergeschlagen.


    Mittlerweile war auch der Hauptinspektor eingetroffen. Van Aakeren kümmerte sich um Max Friedländer, damit Lutolsky und seine Experten ungestört ans Werk gehen konnten. Der Hauptinspektor flößte durch sein gesetztes Wesen und seine ruhige Art zu sprechen dem Biologen Vertrauen ein. Selbst als Max Friedländer erfuhr, daß seine Frau auch auf Mond und Mars gesucht werde, blieb er äußerlich ruhig. Nur seine Stimme zitterte ein wenig, als er fragte: „Heißt das, daß sie unter Umständen nicht aufgefunden wird, daß sie – verschollen bleibt?“


    „Möglicherweise.“


    „Was heißt möglicherweise?“ schrie er plötzlich. „Das ist ein unerträglicher Zustand. Ich bin Manns genug, mich mit der Nachricht abzufinden, daß man sie zwar gefunden hat – aber tot.“


    „Wir tun unser Bestes, aber noch haben wir keine Spur.“


    Max Friedländer wandte sich um und ließ die Schultern hängen.


    Dem Hauptinspektor zog es das Herz zusammen, als er ihn so stehen und gegen seine Gefühle ankämpfen sah. Er stand leise auf und ging zu Lutolsky.


    


    Der Kommissar und seine Leute waren wohlüberlegt zu Werke gegangen, hatten alles untersucht, jede Wand, jeden Schrank abgeklopft, doch nichts war zutage gekommen, das einen Anhalt hätte bieten können. „Wir brauchen jetzt unbedingt Doktor Friedländer, er muß uns einige Dinge erklären. Nur er kann uns sagen, was seiner Frau gehört oder ob irgend etwas seit ihrem Fortgehen verändert wurde.“


    „Wir sollten ihn jetzt nicht beanspruchen, er macht einen sehr deprimierten Eindruck“, erwiderte van Aakeren leise.


    Ein Mitarbeiter kam eilig auf Lutolsky zu und reichte ihm ein Telex. „Das ist eben von der anatolischen Regionalverwaltung eingegangen, wegen Siran.“


    Der Kommissar riß hastig den Umschlag auf, van Aakeren zog seine Brille heraus und las, ihm über die Schulter sehend, mit: „Ankara. An Verwaltung für Sicherheit in Dresden. Siran ist der Name eines kleinen Gebirgsortes im Distrikt Gümüsane, etwa hundert Kilometer landeinwärts von der Küste des Schwarzen Meeres. Vor hundertvierzehn Jahren ist Siran durch ein Erdbeben zerstört und wegen der ungünstigen Verkehrslage nicht wieder aufgebaut worden. Eine größere Einrichtung der Volksbildung befand sich nicht in Siran. Wir bitten, die Verspätung zu entschuldigen, aber an das zerstörte Siran haben wir bei den ersten Recherchen nicht gedacht. Ölömud, Chef der Türkischen Landesverwaltung.“


    „Wieder Fehlmeldung!“ Der Hauptinspektor steckte die Brille ein. „Das ist wohl kaum eine brauchbare Spur.“


    Lutolsky nickte und wandte sich erneut seinen Mitarbeitern zu. Doch die hatten noch immer nichts gefunden. Einer von ihnen sagte: „Keinerlei Hinweise, Kommissar. Aber etwas anderes ist uns aufgefallen. An den Hecken, die um das Schwimmbassin stehen, sind die obersten Blätter verwelkt, ganz merkwürdig verfärbt. Doch nur an den Spitzen der Zweige. Wir haben Proben genommen für das Labor.“


    „Na schön, ein paar verfärbte Blätter, die werden sich im Labor freuen, hellauf begeistert werden sie sein.“ Lutolsky seufzte und wandte sich an seinen Chef. „Ob sich der Doktor jetzt soweit erholt hat?“


    Ein Geräusch ließ alle aufhorchen. Es klang, als habe jemand einen Schlüssel in ein Schloß gesteckt. Gleich darauf fiel die Eingangstür zu. Im Flur ein leichter Schritt…


    „Vielleicht ist Lo von selbst zurückgekommen!“ rief Lutolsky und riß die Verbindungstür auf. Er fand sich einer zierlichen grauhaarigen Frau gegenüber, die ihn mit großen, erstaunt aufgerissenen blauen Augen anstarrte.


    „Wer sind Sie? Was wollen Sie alle hier? Wo ist mein Sohn?“ fragte sie verwirrt.


    Der Kommissar faßte sich rasch. „Sind Sie Frau Friedländer, die Mutter von Doktor Friedländer?“


    „Wer sonst? Und wer sind Sie…“


    Max Friedländer hatte den Wortwechsel gehört. Er kam aus seinem Zimmer und drückte die Frau an sich. Dann sagte er ruhig: „Das sind Mitarbeiter der Verwaltung für Sicherheit, du weißt. Man hat Lo immer noch nicht gefunden.“


    Frau Friedländer nickte verstehend.


    „Wir haben hier noch mal nachgesehen, natürlich mit Erlaubnis Ihres Sohnes, ob wir nicht etwas finden, das Frau Lo gehört oder das sie irgendwo verborgen haben könnte.“


    Das schien die alte Dame zu interessieren. „Soviel ich weiß, werden nur der Brautschleier und ihre Uhr vermißt“, sagte sie. „Und was ist mit diesem merkwürdigen Schmuck, ist der noch da?“ Sie wandte sich an ihren Sohn.


    „Ich weiß nicht, den habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Lo wollte ihn ja nicht tragen. Und wo sie ihn aufbewahrt hat, kann ich dir nicht sagen.“


    „Aber ich. Im Barockschrank.“


    „Im Barockschrank?“ Lutolsky war verblüfft. „Aber der ist doch von meinen Leuten durchleuchtet worden. Kein Metallschatten, kein Geheimfach.“


    „Aber natürlich gibt es im Barockschrank ein Geheimfach. Das konnten Sie mit Ihren Röntgenstrahlen gar nicht feststellen. Im ganzen Schrank befindet sich kein einziger Eisennagel. Alles ist mit Eichenstiften zusammengefügt, eine ganz alte Arbeit.“ Verhaltener Stolz auf das gute Familienstück schwang in ihren Worten mit.


    „Ein Geheimfach?“ Auch Max Friedländer war überrascht. „Das weiß ich ja gar nicht.“


    „Ich habe es dir gezeigt, als du ein kleiner Junge warst, aber es hat dich damals nicht sonderlich interessiert, du hattest anderes im Kopf als alte Fächer in alten Schränken. Lo habe ich es auch gezeigt, und sie hat es benutzt, das weiß ich.“


    Mit kleinen, eiligen Schritten ging die alte Frau auf den geschnitzten Eichenschrank zu. Es kostete sie nicht geringe Mühe, die drei unteren Schubladen herauszuziehen, die erste etwa ein Viertel ihrer Tiefe, die zweite halb, die unterste so weit, daß Lutolsky befürchtete, sie würde gleich herausfallen.


    „So.“ Frau Friedländer verschnaufte. „Klemmt ein bißchen. Kein Wunder bei dem Alter. Doch nun geht’s weiter.“


    Sie öffnete die Schreibplatte, klappte sie herunter, zog das Mittelfach heraus, drückte an der linken Seitenwand und – ein schmales Fach ließ sich herausdrehen. „Haben sich alles die Handwerker früher ausgedacht, ohne Metall, alles Holzmechanik“, sagte sie.


    Alle drängten neugierig nach vorn. Auf dem Boden des Faches lagen ein in Seidenpapier eingewickelter Gegenstand und ein flaches Heft. Lutolsky nahm das Päckchen heraus, legte es auf den Tisch und begann vorsichtig das Seidenpapier zu entfernen. Ein zierlicher Anhänger, aus einem rötlichen Stein geschnitzt, kam zutage. Die Schnitzerei war von exotischem Reiz und zeigte, je nach dem Lichteinfall, Vögel, Blumen oder Fische.


    „Das habe ich Lo zu unserer Hochzeit geschenkt“, rief Max Friedländer aufgeregt. „Es soll eine alte Indioarbeit sein, aus der Olmekenzeit. Getragen hat sie den Anhänger nie, er fühle sich so kühl auf der Haut an und ließe sie frösteln. Doch was ist mit dem Heft, lassen Sie sehen!“ Er griff danach und blätterte darin herum. „Mutter“, sagte er, „schau doch mal. Dies scheint auch von Lo zu sein, aber was ist das für eine merkwürdige Schrift? Ob es eine altertümliche Stenographie ist? Du hast doch Steno an der Berufsschule unterrichtet, kennst du dich da aus?“


    Das allgemeine Interesse wandte sich dem schmalen Heft zu. Zeile um Zeile war mit einer flüssig geschriebenen, aber allen Anwesenden unbekannten Schrift gefüllt. Frau Friedländer warf einen Blick darauf und schüttelte verneinend den Kopf. „Das ist keine Stenographie, so was habe ich noch nie gesehen.“


    Der Hauptinspektor blätterte nachdenklich. Er leckte den Finger an und versuchte an einer Ecke, ob sich die Zeichen verwischen ließen. „Mit modernem Stift geschrieben, kein Zweifel, altertümliche Tinte ist das nicht.“ Plötzlich wurde er lebhaft. „Hier der erste Satz ist ja Interlingua, mit demselben Stift geschrieben, da ganz klein links oben: Lo Friedländer, Dresden, Elsternweg 11. – Das ist doch Ihre Adresse!“ Er reichte Max Friedländer das Heft zurück und wies auf die Zeilen: „Ist das die Schrift Ihrer Frau?“


    Max Friedländer und seine Mutter erklärten übereinstimmend, das seien eindeutig Los Schriftzüge.


    „Wir nehmen das Heft vorläufig mit“, sagte der Hauptinspektor und stand auf. Hatte nicht der Alkalde von Autofantasta, Señor Lopez, auch davon gesprochen, daß Doña Lolitta in einer unbekannten Schrift geschrieben habe? Und der kurze Satz in Interlingua sah aus wie die Schönschreibübung einer Schülerin, eine ausgeschriebene Handschrift war das nicht! Hingegen waren die fremden Zeichen nicht ohne Schwung geschrieben. Vielleicht steckte hier der Schlüssel des Geheimnisses?


    Der Hauptinspektor verließ mit seinen Mitarbeitern das Haus, und Max Friedländer und seine Mutter blieben in beklemmender Ungewißheit zurück.


    


    Jan van Aakeren schlief schlecht in dieser Nacht. Ständig spukte Frau Lo durch seine Träume, er sah sie mit wehendem weißem Gewand durch eine altertümliche Stadt eilen, leichten Fußes, wie schwebend, und er keuchte hinterdrein, die Trillerpfeife im Mund, und blies und blies, aber kein Ton kam heraus. Die Szenerie wechselte. Er saß auf einem Stuhl und konnte sich nicht rühren, denn ein weißer Schleier wand sich ihm um Arme und Beine. Das war Los Brautschleier…


    Der Hauptinspektor zwang sich, die Augen zu öffnen. Ein Blick auf die Uhr: halb vier in der Frühe, es begann schon zu dämmern. Seufzend stieg er aus dem Bett und ging mit bloßen Füßen auf dem kühlen, leicht federnden Bodenbelag auf und ab. Das liebte er, das tat ihm gut, half ihm, seine wirren Gedanken zu ordnen.


    Innerlich verfluchte er den blöden Traum, doch er mußte sich eingestehen, an diesem Fall war etwas, dem nicht mit Routine beizukommen war, das vielleicht sogar in die Vergangenheit wies…


    Das kleine Heft wollte ihm nicht aus dem Sinn. Sein Inhalt war verschlüsselt. Aber wer benutzte heutzutage noch eine Geheimschrift? Es gab keine rivalisierenden Geheimdienste mehr, schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Van Aakeren hatte sich intensiv mit der Historie seines Berufs vertraut gemacht, auch die Lebensläufe von Sorge und Abel waren ihm geläufig. War Lo eine Kundschafterin? Aber von wem denn zum Teufel? War sie wirklich in einem völlig unbekannten Stamm geboren worden, wie das dieser Professor Frantz vermutete? Was sollte die Geschichte mit den sechsundfünfzig Chromosomen? Für die Wissenschaftler war dies aufregend, könnte es doch beweisen, daß sich im Laufe der Evolution zweierlei Menschen entwickelt hatten, die heutigen Erdbewohner und eine ausgestorbene Art mit sechsundfünfzig Chromosomen. Ausgestorben? Aber Frau Lo lebte, war Realität, der Krankenhausbefund war noch keine zehn Tage alt. Lebte sie wirklich noch? War sie vielleicht in der Elbe ertrunken, ihr Leichnam abgetrieben worden? Doch das war kaum denkbar. Womöglich versteckte sie sich, weil man ihr sorgsam gehütetes Geheimnis um ein bisher unbekanntes Erbleiden entdeckt hatte.


    Aber warum? Im zweiundzwanzigsten Jahrhundert war es nicht mehr üblich, sich eines Gebrechens zu schämen. Weshalb eigentlich hatte diese Frau Lo nicht schon längst, zumindest wegen der ihr sicherlich bekannten Eigenschaft ihrer Haut, Spezialisten konsultiert? Nicht einmal ihrem Mann hatte sie davon erzählt, und er hatte es nicht bemerkt. Angeblich. Verschwieg auch er etwas?


    Der Hauptinspektor seufzte und entschloß sich, wieder ins Bett zu gehen. Zuvor aber machte er sich eine Notiz: Frau Los Buch an Radescu schicken, vorher mit Weltrat für Sicherheit videophonieren. Wenig später schlief er fest, traumlos und bis zum sanften Gongschlag des Weckers.


    


    Die alte Frau Friedländer war über die merkwürdigen Geschehnisse um ihre schöne Schwiegertochter mehr erschrocken, als sie sich anmerken ließ. Obgleich sie stets auf Unabhängigkeit bedacht war und nach der Heirat ihres Sohnes in einer eigenen kleinen Wohnung lebte, blieb sie doch über Nacht im Haus am Elsternweg, ohne daß Max sie darum gebeten hätte. Diese Selbstverständlichkeit tat ihm gut. Und als er am nächsten Morgen mit tiefdunklen Ringen unter den Augen zum Frühstück kam, sagte sie: „Am besten, ich bleibe vorläufig mal hier.“


    Es war für sie nicht leicht gewesen, als der Sohn aus dem fernen Mexiko zurückkam, an seiner Seite die schöne Unbekannte, wie sie Lo immer bei sich nannte. Lo gefiel ihr, ihre Direktheit, ihre Frische, auch ihre Schönheit. Und doch empfand Frau Friedländer, daß da etwas Unausgesprochenes war. Einmal hatte sie diese merkwürdige Uhr in die Hand genommen und genauer betrachtet, als Lo dazugekommen war. Der Blick der jungen Frau war ihr durch und durch gegangen. „Stell das an seinen Ort, Mutter!“ hatte Lo gesagt. „Respektiere das einzige in diesem Haus, das mir gehört!“ Oder der Brautschleier. Nie hatte Lo gestattet, daß man ihn näher betrachtete. Einmal anfassen, spüren, was das für ein wundersames, seidiges Gewebe sei, mehr nicht.


    Doch, und dies war für Frau Friedländer das wichtigste, Max war glücklich mit Lo, und sie verhielt sich auch ihr gegenüber immer aufmerksam und war ihr herzlich zugetan. Tüchtig war Lo, sehr beliebt im Kindergarten, bei den Kindern ebenso wie bei den Kolleginnen und den Eltern.


    Und nun all diese Ungereimtheiten! Daß Lo ihres Sohnes überdrüssig geworden sein könnte, glaubte Frau Friedländer nicht. Außerdem war das wohl auch kein Motiv für spurloses Verschwinden. Blieben der Zettel und das Heft und das Fehlen der Uhr und des Brautschleiers. Eigentlich eine ganze Menge, dazu noch die merkwürdigen medizinischen Befunde, von denen sie gar nichts begriffen hatte.


    Doch eines hatte Frau Friedländer verstanden: Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu, alle diese Kommissare und Hauptinspektoren tappten im dunkeln, und ihr Max hatte Ringe unter den Augen und wurde immer niedergeschlagener.


    Sie beschloß, sich ein eigenes Bild zu machen und mit denen zu sprechen, die täglich mit Lo zusammen gewesen waren. So lenkte sie an einem Vormittag ihre Schritte zum Kindergarten der Pädagogischen Hochschule. Sie war dort nicht unbekannt. Gemeinsam mit Max hatte sie oft Lo nach der Arbeit abgeholt.


    Die Leiterin, Frau Grundlach, empfing sie mit den Worten: „Gibt es etwas Neues, hat man Lo schon gefunden?“


    Als Frau Friedländer den Kopf schüttelte, waren besonders die Kinder enttäuscht. Sie riefen laut durcheinander: „Tante Lo hat uns immer so schöne Geschichten erzählt.“ – „Und gespielt hat sie mit uns: Raumflug, ganz allein, ohne Rakete.“ – „Tante Lo konnte so schön singen.“


    Auch die Kollegen vermochten sich das rätselhafte Verschwinden nicht zu erklären. Schon Los Unfall war ungewöhnlich. Lo in Gedanken versunken, so hatte man sie hier nie erlebt. Doch niemand konnte Frau Friedländer etwas sagen, das sie nicht schon gewußt hätte.


    Eine junge Praktikantin klagte: „Weil ich auch lange blonde Haare habe, quengeln die Kinder dauernd, ich soll ihnen weitererzählen. Doch ich weiß nicht, wie alle diese Geschichten weitergehen. Sie hat sie selbst erfunden. In keinem unserer Märchenbücher habe ich etwas von der grünen und der gelben Sonne gelesen und vom kleinen Mond Topur, der um einen Planeten kreist, auf dem es nur einen Kontinent gibt und ein hellgrünes Meer.“


    „Und Frauen gibt es dort auch“, rief ein kleiner Naseweis dazwischen.


    „So, so, was du nicht alles weißt.“ Frau Friedländer tätschelte ihm die kurzgeschnittenen blonden Haare. „Aber wo eure Tante Lo jetzt ist, weißt du auch nicht.“


    „Sicher verreist. Im Sommer verreise ich auch immer, zu meiner Oma.“


    Frau Grundlach schmunzelte. „Wenn alles so einfach wäre, wie die Kinder sich das vorstellen.“


    „Ich fürchte, einfach weggefahren, zu wer weiß wem, ist Lo nicht. Meinen Sohn hat es hart getroffen“, sagte Frau Friedländer seufzend.


    Die Leiterin nickte. „Hoffen wir, daß sie sich bald wohlbehalten einfindet.“


    


    Auf dem Rückweg hing Frau Friedländer ihren Gedanken nach und ertappte sich bei der Vorstellung, daß Lo wohl an ihrem Unfalltag genauso über etwas Unerwartetes, Unfaßbares nachgegrübelt hatte. Aber worüber? Nein, auch im Kindergarten fand sich keine Spur, obgleich die Bemerkung der Praktikantin recht seltsam war. Frau Friedländer hatte bei Lo nie ein Interesse für den Raumflug bemerkt. Aber Kinder vollen eben immer das Neueste wissen, auch wenn sie es noch nicht begreifen. Max war früher genauso gewesen…


    2


    Professor Ion Radescu war der Leiter der Sprachabteilung der Weltakademie. Er war berühmt geworden durch die Entzifferung und Übersetzung der sogenannten Rongogongo-Tafeln der Osterinseln, die endlich das Rätsel der riesigen Plastiken enthüllten, die zu Hunderten auf diesem kleinen Eiland aufgestellt waren. Zwar hatte es schon vorher Entschlüsselungen gegeben, aber eine zusammenfassende Übertragung der verschnörkelten Gravuren auf diesen schildartig geformten Holztafeln, die zudem noch über zahlreiche Museen verstreut aufbewahrt wurden, war erst ihm gelungen.


    Diese mühselige Aufgabe hatte der damals noch junge, unbekannte Gelehrte in überraschend kurzer Zeit gelöst und dabei vor allem mit vergleichenden Sprachstudien Erfolg gehabt. Mit knapp fünfunddreißig Jahren war er bereits Leiter der Sprachabteilung der Weltakademie geworden.


    Diese Abteilung war in einem eigenen Gebäudekomplex an der Peripherie von Bukarest untergebracht. Die frühere rumänische Hauptstadt Bukarest war Sitz der Regionalverwaltung Untere Donau.


    Die alten Staatsgrenzen spielten in der Verwaltungsstruktur der Erde nur noch teilweise eine Rolle, und welcher Nation jemand entstammte, war oft lediglich am Namen festzustellen. Engstirniges nationales Denken war längst überwunden. Doch die nationalen Traditionen wurden auf den Gebieten der Volkskunst, der Musik, des Tanzes eifrig gepflegt. Die einheitliche Weltsprache wurde nun schon seit drei Generationen auf dem Erdball gesprochen, die gesellschaftlichen Bons hatten überall Gültigkeit, und die modernen Verkehrsmittel gestatteten es, den Globus in fünf Stunden zu umrunden. Wenn von der Europäischen Verwaltung gesprochen wurde, dachte kein Mensch mehr daran, daß diese Verwaltung ein Gebiet umschloß, auf dem einstmals über dreißig verschiedene Sprachen, Währungen, ja entgegengesetzte Gesellschaftssysteme bestanden. Ion Radescu oder Max Friedländer hätten sich niemals als Rumäne oder als Deutscher bezeichnet, obgleich ihre Namen zeigten, aus welchen Gegenden sie stammten. Sie waren Bürger der Erde, das genügte ihnen.


    Radescus Mitarbeiter kamen aus den verschiedensten Regionen. Sie vereinte die Liebe zur Sprache als dem nach wie vor wichtigsten Kommunikationsmittel der Menschheit, und sie trieb eine gesunde Neugier, alles zu erforschen, was mit Herkunft, Entwicklung und Zukunft der Sprachen zusammenhing.


    


    Radescu, ein zierlicher, brünetter Mann, der es liebte, sich elegant zu kleiden, war über den Eilauftrag der Europäischen Verwaltung für Sicherheit überrascht. Auch der ausführliche Begleittext war nicht alltäglich. Maß man diesem schmalen Heft wirklich so große Bedeutung bei, daß sich nun auch die Sprachabteilung damit befassen mußte? Nach eingehendem Studium der als Videokopie übermittelten Heftseiten packte ihn jedoch der Forschereifer. Ihm wurde rasch klar, welche Tragweite diese Aufzeichnungen haben konnten.


    Da lebt in der Stadt Dresden eine Frau unauffällig und einträchtig mit ihrem Mann zusammen, und plötzlich stellen sich bei ihr die seltsamsten Abnormitäten heraus, und dann verschwindet sie auf rätselhafte Weise und hinterläßt sogar ihren individuellen Ruf! Aber warum hat sie das getan, und wohin ist sie gegangen? Vermochten er und seine Kollegen das Geheimnis zu lüften?


    Er mußte unbedingt einen Mitarbeiter aus Dresden anfordern, der die Details kannte und dem Kollektiv der Spezialisten wertvolle Hinweise geben würde.


    


    Kommissar Lutolsky, vom Hauptinspektor mit der Unterstützung der Linguisten beauftragt, reiste mit dem Stratojet nach Bukarest, denn für einen Sphärodisk war die Entfernung zu klein. Schon nach einer knappen dreiviertel Stunde landete er auf dem Aeroport Bãneasa. Er wurde von einem jungen Assistenten des Professors am Flugplatz abgeholt und unverzüglich ins Institut gefahren, wo er auch wohnen würde. Lutolsky war noch nie in Bukarest gewesen. Er genoß die Fahrt durch die helle, geräumige Stadt, er freute sich über das glitzernde Wasser des Sees, an dessen Ufer die Hochbauten der Akademie standen, er bewunderte die gepflegten Rabatten, die intensiven Farben der Blumen, und er lauschte den Klängen eines alten rumänischen Volksliedes, das aus dem Aeromob-Radio tönte.


    „So, da wären wir“, sagte sein Begleiter. „Ich bringe Sie gleich zum Professor, er wartet schon mit Ungeduld auf Sie.“


    Die Begrüßung war lebhaft, herzlich, voll südlichen Temperaments. „Gut, daß Sie selbst kommen konnten“, rief Ion Radescu. „Doch zunächst nach altem Brauch ein Gläschen Zuika zur Begrüßung, einen nach Originalrezepten gebrannten Schnaps, den wir noch immer in Ehren halten.“


    Der Zuika roch herrlich und rann wie Feuer die Kehle hinab. Lutolsky schüttelte sich. „Ist der aber stark.“


    „Das will ich meinen. Aber man ißt auch dazu, das holen wir heute abend nach. Jetzt müssen Sie mir berichten, was Sie alles erlebt haben, ganz wie unter alten Freunden.“


    Und Lutolsky erzählte. Die gespannte Aufmerksamkeit seines Zuhörers beflügelte ihn. Als er schließlich ein Foto von Frau Lo zeigte, war Ion Radescu beeindruckt. Er seufzte und sagte dann: „Sie haben das Bild einer schönen Frau, ich habe noch nichts! Vorläufig wissen wir nur, daß es sich bei den Notizen der Vermißten wahrscheinlich nicht um eine Silbenschrift, sondern um eine alphabetische Schrift handelt. Doch wir haben ja auch erst heute früh die Unterlagen erhalten. Aber nun, da Sie angekommen sind, wird es schneller gehen.“


    


    Lutolsky war an einem Freitag spätnachmittags eingetroffen. Obwohl bis zum Wochenende nicht viel Zeit blieb, wurde er kurz in die Arbeit der Linguisten eingeweiht, die sich bisher als wirklich mühselig und nicht sehr ergiebig erwiesen hatte. Die einzelnen Wörter waren stark vergrößert und miteinander verglichen worden, und der Professor hatte nun eine Art Alphabet herausgefiltert, was bei der oft recht flüchtigen Handschrift von Frau Lo nicht leicht gewesen war. Aber dreißig sich deutlich voneinander unterscheidende Zeichen hatte man bereits herausgefunden. Nicht schwierig war es, die Häufigkeit der Symbole festzustellen. Das besorgte der Computer in Sekundenschnelle. Doch mehr war bis zum Feierabend nicht erreicht worden.


    Um auch das Wochenende zu nutzen, lud Ion Radescu die Experten und den Gast aus Dresden zu einem Ausflug ein. „Ich habe für uns zwei kleine Jets gechartert“, sagte er, „damit wir nach Tulcea fliegen und von dort mit einem vorsintflutlichen Boot ein wenig ins Delta hinausfahren können. Das wird uns gut tun: Licht, Luft, Sonne, Wasser, die Angel stippen, Krebse fangen, abends ein wenig singen und vielleicht auch mal ein bißchen über unsere Probleme nachdenken. Was meinen Sie?“


    Alle sieben Mitarbeiter stimmten Radescus Vorschlag zu. Lutolsky war dabei. Vom Donaudelta hatte er schon viel gehört. Dort gab es noch Pelikane, die wollte er unbedingt sehen.


    „Nicht nur Pelikane, auch Reiher, Flamingos und viele Löffler. Die Fische nicht zu vergessen! Das Delta ist schon seit über zweihundert Jahren Naturschutzgebiet. Außer einigen Fischern und Naturschutzbeauftragten lebt hier niemand. Wir werden bei ihnen einen Tag vor Anker gehen. Keiner im Land kocht bessere Fischsuppen“, sagte Professor Radescu verheißungsvoll.


    


    In Tulcea gab es einen modernen Flugplatz. Das Städtchen hatte noch keine Rollways, keine Hochbauten und keine doppelstöckigen Straßen, war aber voll pulsierenden Lebens. Am Pier schaukelte ein kleines Schiff, die Reling glänzte wie Gold in der Sonne; das Messing war blankgeputzt. Der rotweiß gestrichene Schornstein stieß eine dicke Dampfwolke aus.


    „Ein Dampfer, ein richtiger Dampfer“, rief Lutolsky begeistert. „Wie aus dem Bilderbuch. Daß dies der Umweltschutz erlaubt, ist großartig.“


    „Soviel ich weiß, ist es der letzte Dampfer auf der Donau. Er steht unter Denkmalschutz.“ Ion Radescu schmunzelte, weil ihm die Überraschung gelungen war. „Gehen wir an Bord.“


    Als alles verstaut war, tutete das kleine Schiff dreimal. Der Kapitän, der eine weiße Mütze trug, an der ein goldener Anker glänzte, griff in die Speichen des messingbeschlagenen Steuerrades und rief ins Megaphon: „Volle Kraft voraus!“ Langsam drehte sich der Dampfer, am Heck quirlte grün und schäumend das Donauwasser, und der Bug schob sich in die Mitte des Flußarmes. Gemächlich zog das Schiff dahin und ließ eine breit auseinanderlaufende Wellenspur hinter sich.


    In Badehose kam Ion Radescu wieder an Deck. „Das ist der Dienstanzug bis Sonntag abend“, rief er. „Es wird heiß werden. Aber nicht das Sonnenöl vergessen; ehe Sie es spüren, haben Sie hier auf dem Wasser den schönsten Sonnenbrand.“


    Der Dampfer folgte dem Deltaarm bis zu einem schilfumstandenen Binnensee. Immer wieder stoben Wasservögel hoch. Die Strandschwalben flogen schreiend um das kleine Schiff, einander nachjagend in verwirrendem Auf und Ab.


    Lutolsky stand an der Reling und genoß die Landschaft.


    Radescu trat zu ihm. „Sehen Sie dort am Horizont, wo sich von links und rechts die Inseln zusammenschieben, die kleine Lücke? Das nennen wir die Portiza, das Pförtchen, da hat das Delta einen Zugang zum offenen Meer, es gibt auch eine schwache Salzwasserströmung hier.“


    „Wirklich beeindruckend“, erwiderte sein Gast. „So unberührt. Vorhin die Fischerhäuser mit ihren Schilfdächern, genau wie an stillen Flecken unserer Ostsee. Ist das dort die Pelikaninsel?“


    Der Professor bejahte, und wie als Beweis erhob sich von dem vor ihnen liegenden Eiland eine Schar großer Vögel, deren Flug zunächst fast schwerfällig wirkte. Dann aber segelten sie majestätisch über Wasser, Schilf und Inselchen dahin.


    „Die Insel selbst dürfen wir nicht betreten“, sagte Ion Radescu bedauernd. „Nur die Ornithologen von der Station sind dort. Aber es ist auch imposant, die Pelikane fliegen zu sehen.“


    Lutolsky stimmte ihm zu und streckte sich bequem in einem Liegestuhl aus, den er sich bis an die Reling herangezogen hatte. „Ich will ein wenig in der Sonne schmoren. Darf man dann ins Wasser springen, oder ist dies nur den Ichthyologen vorbehalten?“


    Radescu lachte, empfahl aber, vom Beiboot aus zu baden, die Dampferwand sei doch recht hoch.


    Am Abend servierte der Schiffskoch knusprige Paprikahühnchen und danach eine Riesenschüssel Krebse, dazu einen süffigen rumänischen Weißwein. Lutolsky aß gern und ließ es sich schmecken. Lange blieben sie beisammen, schwatzten, tranken und sangen, dann aber verzog sich einer nach dem anderen in die Kajüten zum Schlafen.


    Der Professor und der Kommissar waren die letzten an Deck. Sie saßen im sanften Schimmer des eben aufgehenden Mondes, die Fische schnalzten, der Himmel war dunkelviolett. Wenn man den Kopf rückwärts beugte und senkrecht nach oben sah, vermeinte man, die Sterne stünden plastisch hintereinander im Raum. Die beiden unterhielten sich leise und hatten eben beschlossen, noch die letzte Flasche zu leeren. Allmählich kamen sie wieder auf ihr Thema zu sprechen.


    „Wissen Sie“, sagte Lutolsky und hielt das Glas mit dem gelben Wein gegen den Mond, „Sprache – das lernt doch ein Mensch praktisch vom ersten Tage seines Daseins an. Mit einem Jahr beginnt er dieses Instrument zu benutzen. Mit sechs, sieben Jahren beherrscht er es bereits so perfekt, daß er zur Schule gehen kann; die ersten Gedichte lernt man ja schon im Kindergarten. Sprache – das ist fixiert, das ist unlösbar verbunden mit der individuellen Menschwerdung. Doch schreiben, das Gedachte oder Gesprochene aufzuzeichnen, ist menschheitsgeschichtlich viel jünger. Ich habe noch nie gehört, daß ein Mensch, der im Alter von dreißig Jahren seine Heimat verlassen hat, jemals die Muttersprache vergessen konnte. Mit der Schrift ist es vielleicht anders…“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Eigentlich nichts, es ging mir nur so durch den Kopf. Warum nehmen wir an, Frau Lo habe das Heft in einer unbekannten Sprache geschrieben? Was hat uns dazu veranlaßt, das vorauszusetzen? Ihre Sprache hat sie sicherlich noch fließend beherrscht, aber die Schrift… Möglicherweise war sie in Sorge, die Schrift zu vergessen?“


    Radescu, der eben sein Glas zum Munde führen wollte, hielt in der Bewegung inne. „Sind Sie der Meinung, sie hat in unserer Sprache geschrieben – nur mit ihren Schriftzeichen?“ fragte er verwundert.


    „Wer weiß. Ich fände es nicht so abwegig. Wir sollten es einmal untersuchen.“


    Radescu war aufgesprungen und faßte Woldemar Lutolsky bei den Schultern. „Wissen Sie, was Sie da eben gesagt haben, das könnte allem eine neue Wendung geben! Schade, daß wir den Text nicht hier haben; am liebsten würde ich mich sofort hinsetzen und Ihre Hypothese nachprüfen!“


    „Ich habe den Text“, erwiderte sein Gegenüber, „schleppe ihn immer mit mir herum, ich kann mich einfach von den paar Blättern nicht trennen.“ Er griff nach seiner Jacke, die hinter ihm über dem Stuhl hing, und holte die Fotokopien hervor.


    Radescu hatte in fieberhafter Eile die altmodische Petroleumlampe angezündet und stellte sie dicht neben die Blätter auf den Tisch.


    „Ich habe mir auch schon gedacht, wo wir anfangen könnten“, sagte Lutolsky. „Sicher wird in dem Heft das Wort Siran vorkommen, und nicht nur einmal. Wir müßten nach einem Wort mit fünf Zeichen suchen, das öfter dasteht. Dann hätten wir bereits fünf Buchstaben.“


    Radescu starrte ihn an. „Sie werden mir langsam unheimlich“, sagte er anerkennend.


    Lutolsky lachte. „Wieso? Dechiffrieren hat mir schon immer Spaß gemacht, es ist eine Art Puzzle.“


    Die Köpfe dicht beisammen, begannen sie Wörter mit fünf Buchstaben zu suchen. Es war mühevoll und verwirrend zugleich. „Ich hätte nie gedacht, daß es so viele Worte mit fünf Buchstaben gibt, die so oft gebraucht werden“, sagte Lutolsky seufzend. „Es ist doch aussichtslos; dafür eignet sich ein Computer wirklich besser – meinen Sie nicht?“


    Radescu schwieg verbissen. Er wollte das Geheimnis lüften, hier, an diesem Tisch, unter dem blakenden Licht der alten Petroleumlampe, unter den leuchtenden Sternen. Und er wollte nicht bis zum übernächsten Tag warten, bis alles in der nüchternen Helle des Instituts vielleicht wieder ins Ungreifbare zurückglitt. Er fühlte, dies war die Stunde der Inspiration, er wollte sie festhalten.


    „Ich geh schlafen“, sagte Lutolsky und warf sich die Jacke über die Schulter. „Es war ja auch bloß so eine Idee, eine Erinnerung an meinen Dechiffrierkurs im Institut. Und getrunken haben wir auch. Es hat jetzt keinen Sinn…“


    


    Radescu war besessen von dem Gedanken, den Kommissar Lutolsky in dieser nächtlichen Stunde ausgesprochen hatte. Er suchte weiter nach dem Schlüsselwort Siran. Nach einer knappen Stunde hatte er elf gleichaussehende Wörter mit fünf Zeichen gefunden. Das war schon etwas.


    Er beugte sich erneut über die Fotokopie. Auf dem Innendeckel des Heftes stand: Lo Friedländer, Dresden, Elsternweg 11. Und hier, auf der ersten Seite, entdeckte er ganz oben links einen Text, halb ausradiert, der dieser Adresse entsprechen konnte. Das war vielleicht eine Spur. Außerdem waren die einzelnen Eintragungen anscheinend jeweils mit Datum versehen. Auch auf dem zweiten Blatt hatte oben das erste eingerückte Wort zehn Buchstaben wie „Elsternweg“, dann kamen ein Komma, drei Buchstaben, dann wohl eine Zahl und erneut drei Buchstaben. Wenn das eine Datumsangabe war, dann könnte es heißen: Elsternweg, den 14… Mai. Klar. Mai! Der einzige Monat mit drei Buchstaben!


    Radescu zog eine Lupe hervor. Das Geschriebene, das Lo so flüchtig ausradiert hatte, stimmte tatsächlich in der Buchstabenanzahl mit der anderen Angabe überein. Lo Friedländer, Dresden, Elsternweg 11. Kam noch das Codewort Siran hinzu, dann hatte er schon eine stattliche Anzahl Zeichen entziffert, nämlich alle Vokale bis auf das U und von den Konsonanten D, F, G, L, M, N, R, S, T, W.


    Immer neue Kombinationen schrieb Radescu auf das Papier, las, zerknüllte seine Zettel und warf sie über Bord, wo sie die Wellen wegtrugen, durch die Portiza hinein ins Schwarze Meer. Aber je mehr Klartext er aufzeichnete, desto mehr verdüsterte sich seine Miene. Endlich setzte er den Schlußpunkt. Längst war es hell geworden, er drehte die Petroleumlampe aus.


    Weit zurückgelehnt saß er auf der Bank an der Reling, sah die Sonne aufsteigen, die Frühnebel im Schilf hängen, hörte die Geräusche des erwachenden Lebens im Delta, zwitschernd flogen die Schwalben dicht über seinem Kopf. Doch das alles drang ihm nicht ins Bewußtsein. Er war mit seinen Gedanken weit weg, spürte kaum die Morgenkühle.


    Dann schrak er zusammen, mit einemmal fröstelte ihn. Er schlüpfte in seine Jacke, fand noch einen letzten Schluck Wein, stürzte ihn hinunter, und dann las er nochmals das Geschriebene, den Klartext, während die Morgensonne das Messinggestänge der Reling aufflammen ließ.



    Elsternweg, den 14. Mai


    


    Mein Liebster!


    


    Wenn Du dies lesen wirst, bin ich weit weg von Dir – kaum erreichbar für irdische Begriffe. Ich bin zurückgekehrt zu meinem Heimatplaneten, zum Siran, der um eine Doppelsonne kreist, die bei Euch Toliman A und B oder Alpha Centauri, bei uns Aba und Ea genannt wird, fast viereinhalb Lichtjahre entfernt.


    Ich bin keine Irdische, ich bin ein Mensch des Siran, zur Erde entsandt, um zu erforschen, wie weit sich Euer Wissen entwickelt hat und ob es uns helfen könnte.


    Wir Siraner hatten uns ähnlich entwickelt wie Ihr Menschen auf der Erde. Doch nach einer kosmischen Katastrophe wird seit Jahrhunderten das Leben der Siranbewohner nur noch von den Frauen weitergegeben. Wir sind eine Welt ohne Männer, ein Planet der Mütter. Ihr nennt unsere Fortpflanzung jungfräuliche Geburt oder Parthenogenese – wir nennen sie Begnadung durch Ea, unsere grüne Sonne, durch die wir Frauen aus uns selbst heraus das Leben der Siraner erhalten.


    Ich schreibe dies mit meiner eigenen Schrift, aber in Interlingua, denn ich bin sicher, daß Du nach meinem Verschwinden nach mir suchen lassen wirst und auch mein Heft mit diesen Aufzeichnungen findest. Diese Schrift ist Dir vielleicht Beweis, daß Du mit diesen Notizen kein Hirngespinst einer Geistesgestörten in Händen hältst.


    Hätte ich Dir die Wahrheit gesagt, damals schon in Autofantasta, Du hättest mir wohl nie geglaubt. Du bist ein ernsthafter Mensch, ich habe Deine Gefühle nicht getäuscht. Das, was ich an Zuneigung, Sympathie, Liebe besitze, habe ich Dir gegeben, ehrlich und bewußt. Doch das Fremde, das Unaussprechbare blieb stets zwischen Dir und mir. Wahrscheinlich hast Du es gespürt. Oft war ich schwankend und mir nicht sicher, ob ich dem Ruf zur Rückkehr folgen würde. Ich war ja nicht aus Neugier auf der Erde, wie manche vor mir. Ich hatte einen Auftrag, eine exakte und befristete Aufgabe, und ich wußte, von meiner Intelligenz, meinem Gedächtnis könnte es möglicherweise auch abhängen, ob sich unser Dasein verändern wird.


    Ja, reib Dir nur die Augen, Du hast richtig gelesen: Manche waren schon vor mir da, es steht auch in Euren Büchern, teils märchenhaft verklärt, teils erstaunlich zutreffend. Meine Schwestern sind wie ich im Flugschleier angekommen. Nahm man ihnen das kostbare Gewebe weg, konnten sie nicht mehr zurückkehren nach dem Siran. – Einige flogen, getrieben vom Heimweh, zurück, andere blieben aber auch, losgelöst vom mütterlichen Gestirn. Wir sind d›e ‚Schwanenjungfrauen’ aus Euren Märchen.


    Seit langem beherrschen wir die Kräfte der Gestirne. Ich bin keine Physikerin, und es würde zu weit führen, dies alles erklären zu wollen. Soviel sei gesagt: Es gibt Gravitronen, wie auch bei Euch einige Wissenschaftler vermuten. Und es gibt Antigravitronen. Freigesetzt entwickeln sie eine Kraft, die den von der Schwerkraft befreiten Körper mit Überlichtgeschwindigkeit fortbewegt. Nun wirst Du denken, das hält kein lebender Körper aus, in solch dünnem Schleier durch den eisigen Weltraum mit Überlichtgeschwindigkeit! Und doch… Ich selbst bin der Beweis, das muß Dir genügen. Denn Dir zur Anschauung in meinem Schleier etwas vorzufliegen war mir durch meinen Auftrag untersagt. Unerkannt und unauffällig sollte ich als eine der Euren unter Euch leben, um mich umzusehen. Kundschafter nannte man das wohl früher…


    Vielleicht in Jahren, wenn Du endlich überzeugt bist, daß ich nicht mehr auf der Erde weile, wirst Du beginnen mir zu glauben. Wir haben in unserer Medizin die Methode des Hypnokühlschlafes entwickelt, der durch autogenes Training zu erreichen ist. So unterkühlt, ausgestattet mit einer völlig andersartigen Haut als der von Euch Irdischen, das Steuergerät auf den Zielpunkt eingestellt, können wir ins All fliegen – zum Beispiel auch zur Erde. Doch seit mehr als zweihundert Jahren war außer mir keine von uns auf dem blauen Planeten.


    Wenn Ihr Menschen Euren großen Raumflug unternehmt, über den heute schon so viel gesprochen und geschrieben wird, fliegt nicht zum Proxima Centauri wie geplant, ändert Eure Entschlüsse, fliegt zum Toliman, denkt an den Siran, es ist nur wenig weiter! Dort wird man Euch verstehen. Ihr werdet helfen müssen – vielleicht. Und wenn eines Tages – ich weiß nicht, ob es je sein wird – eine Wolke blitzender weißer Kugeln zur Erde herabsinkt und meine Schwestern sich bittend an die Menschen wenden, dann denk an mich und meinen Brief…


    Falls Du es über Dich bringst, dann gib eine Kopie meines Heftes an die Weltakademie. Mögen sie dort lächeln oder spötteln, ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte. Ich werde Dich nicht vergessen. Viel habe ich von Dir gelernt, und ich bin nicht sicher, ob man das bei mir zu Hause verstehen wird.


    


    Ich umarme Dich!


    Deine Lo


    


    Radescu faltete die wenigen Blätter fast pedantisch zusammen, steckte sie in die Brusttasche seiner Jacke und stieg dann steifbeinig die knarrende Holztreppe hinunter, um sich schlafen zu legen. In ihm war bleierne Müdigkeit.


    Als er, noch verschlafen, gegen neun Uhr das Deck wieder betrat, empfing ihn das laute Gelächter seiner Mitarbeiter und seines Dresdner Gastes. „Unser Chef hatte sicher heute nacht noch ein Rendezvous mit der schönen Unbekannten und ist deshalb so müde“, rief man ihm scherzend zu.


    Radescu, sonst elegant und auf Form bedacht, kam mit zerknitterter Jacke und offenem Hemd an den Frühstückstisch, stürzte den schwarzen Kaffee mit einem Zug hinunter, fuhr sich durch das zerstrubbelte Haar und sagte: „Sie haben recht, ich hatte tatsächlich ein Rendezvous mit Lo Friedländer. Ich habe nämlich den Text dechiffriert.“


    Schlagartig brach das Gelächter ab. Alle drängten sich um Radescu und bestürmten ihn mit Fragen. Er winkte beschwichtigend ab und sagte lakonisch: „Alle hinsetzen. Ich lese es vor. Aber, bitte, keine Unterbrechungen. Später könnt ihr den Text auseinandernehmen, und wenn ihr mir einen – ich betone, einen – Fehler nachweisen könnt, will ich sofort in Pension gehen.“


    „Das könnte Ihnen so passen, den ganzen Tag als Pensionär die Angel zu stippen“, witzelte der Oberassistent, verstummte aber erschrocken, als er Radescus vorwurfsvollen Blick sah.


    Als alle Platz genommen hatten und ihn erwartungsvoll anschauten, zog Radescu die Blätter aus seiner Jacke. „Und nun, was auch kommt, ich bin geistig normal, und das, was ich vorlesen werde, ist ernst zu nehmen.“


    Die Spannung wuchs zusehends.


    Radescu las, zuerst mit leicht belegter Stimme, dann aber immer flüssiger, diesen seltsamen Text der Siranerin Lo, den die alte Frau Friedländer im Barockschrank gefunden hatte. Nach den letzten Worten räusperte er sich, legte die Blätter vor sich auf den Tisch, strich darüber und sagte: „Das ist alles.“


    Immer noch saßen seine Begleiter stumm und warteten auf irgend etwas, das nun kommen mußte, auf einen Spaß, eine Erklärung.


    Radescu, der dies spürte, zuckte die Schultern. „Wirklich, mehr steht hier nicht.“


    Lutolsky beugte sich weit vor. „Und glauben Sie das? Kann das wahr sein?“


    Radescu erwiderte: „Glauben ist nicht meine Sache. Entschlüsselt habe ich das, was Sie mir da übermittelt haben. Feststellen, ob es wahr ist, ob es möglich sein kann, das müssen Sie schon selber.“


    „Und für solch einen Unsinn haben Sie sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen?“ fragte der Oberassistent.


    Doch Radescu fuhr auf. „Unsinn? Keineswegs! Können Sie das nicht nachempfinden, wie ich von Zeile zu Zeile vorgedrungen bin, wie sich dieser Wirrwarr lichtete, wie ein Sinn dahinein kam, wie sich diese Worte aneinanderreihten, nein, es war keine vertane Zeit…“


    Lutolsky hatte inzwischen nach den Blättern gegriffen und sie noch einmal durchgelesen. „Meinen Sie wirklich, das sei ernst zu nehmen?“


    Radescu stützte den Kopf in die Hand. „Nach all dem, was Sie mir erzählt haben? Ich meine, das ist kein Gefasel einer Geistesgestörten. Das spurlose Verschwinden, der Schleier, die Uhr, das geheimnisvolle Auftauchen in Autofantasta, der abnorme medizinische Befund. Sind das keine Indizien?“


    „Nein“, rief der Oberassistent, „das ist zu absurd! Da soll eine Außerirdische anderthalb Jahre lang mit einem Mann unserer Erde zusammengelebt haben, und der hätte nichts bemerkt? Das geht über mein Vorstellungsvermögen.“


    Auch die anderen Mitarbeiter schlossen keineswegs aus, daß ihr verehrter Chef nicht doch durch den guten rumänischen Wein ein wenig ins Spintisieren gekommen sei. Eifrig machten sie sich daran, nun ihrerseits nach Radescus Angaben den Text zu entziffern. Lutolsky beobachtete sie dabei. Und mehr als die ihm bereits bekannten Worte in Interlingua überzeugten ihn die Gesichter der Linguisten, die von Minute zu Minute ernster und konzentrierter wurden.


    Als sie nach mehreren Stunden die Zettel zusammenschoben, waren sich alle einig: Der Text war exakt dechiffriert worden, da gab es keinen Zweifel. Aber vielleicht handelte es sich doch nur um ein Märchen, um die Gedankenspielerei einer schönen Unbekannten, der das Leben bisher zu eintönig gewesen war?


    Der Kommissar aus Dresden hatte bald wieder seine kühle Überlegenheit zurückgewonnen. Er bat Radescu, das Signal zur Rückfahrt zu geben, damit er den Hauptinspektor verständigen könne, denn seiner Überzeugung nach sei der entschlüsselte Text außerordentlich wichtig für die Klärung dieses Falles. Es gäbe außerdem noch mehr Untersuchungsmethoden, die Herkunft von Frau Lo zu bestimmen.


    


    Radescu und Lutolsky waren noch Sonntag abend nach Dresden geflogen.


    Am nächsten Morgen nahm van Aakeren aus Radescus Händen den Klartext entgegen und begann ihn mit seiner dunklen, festen Stimme langsam vorzulesen. Atemlose Stille herrschte unter den Mitarbeitern der Regionalverwaltung für Sicherheit, als er die Aufzeichnungen von Frau Lo vortrug. Aber als er dann schwieg, redeten alle laut und aufgeregt durcheinander.


    „Die Frau ist geisteskrank, anders kann das gar nicht sein“, rief der eine.


    „Man will uns auf eine abwegige Spur locken“, sagte ein anderer aufgebracht.


    Der Hauptinspektor sah grübelnd vor sich hin. Er dachte an seine Überlegungen in jener unruhigen Nacht. Also hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen; sie war eine Kundschafterin, diese schöne Lo, allerdings von ganz anderer Art. Laut rief er in das Stimmengewirr: „Einen Augenblick, Freunde, warum so erregt? Haben Sie denn Frau Friedländer inzwischen gefunden?“


    Das wirkte ernüchternd. Unleugbare Tatsache war, daß Frau Friedländer trotz der weltweiten Suchaktion verschwunden war und blieb.


    „Sie gehört einer anderen Zivilisation an als der irdischen“, warf Lutolsky ein. „Denken Sie an die Expertise der Medizinischen Klinik. Für mich ist es mit an Wahrheit grenzender Wahrscheinlichkeit erwiesen, daß Frau Lo tatsächlich von jenem Planeten Siran stammt.“


    Van Aakeren blickte ihn aufmerksam an. „So, meinen Sie? Doch ehe wir Doktor Friedländer mit dem Ergebnis der Dechiffrierung schockieren – denn es wird kein gelinder Schock für ihn sein – , möchte ich noch einmal Professor Frantz aufsuchen und ihm die Frage vorlegen, ob die anatomischen Befunde auch als die einer außerirdischen Intelligenz gedeutet werden können.“


    „Gut, dann werde ich danach Doktor Friedländer übernehmen“, sagte der Kommissar. „Doch ich möchte noch auf etwas anderes hinweisen. Frau Lo erwähnt in ihren Notizen die Schwanenjungfrauen. Ich erinnere mich an ein Märchen, das meiner Meinung nach die Angaben von Frau Friedländer bestätigt.“


    „Märchen als Beweismaterial, das ist mal was Neues“, erwiderte der Hauptinspektor und grinste.


    Doch Lutolsky sagte ernst: „Ich meine, wir sollten auch in dieser Richtung recherchieren, ehe wir zu einem abschließenden Urteil kommen.“


    Allgemeines Gemurmel erhob sich, auch Radescu wurde lebhaft. „Ein Märchen“, rief er, „können Sie es uns erzählen?“


    „Ich habe das Buch mitgebracht“, sagte Lutolsky ein wenig verlegen. „Ich lese oft zur Entspannung darin…“


    Van Aakeren unterbrach ihn. „Gut, der Vollständigkeit halber fangen Sie schon an! Bei diesem Fall kann man offenbar nie wissen…“


    Der Kommissar begann aus einem schmalen, altmodischen Büchlein, betitelt „Deutscher Sagenschatz für die reifere Jugend, bearbeitet von Studienrat Heinrich Mahler“, vorzulesen.


    


    Die schöne Müllerin


    Es war einmal ein junger Müller, der besaß eine wunderschöne Mühle, die im Walde stand, und das Wasser des tiefen Waldsees trieb ihr großes hölzernes Rad. Der junge Müller war kräftig gewachsen, schön von Angesicht, aber er war traurig. Seit seine Eltern gestorben waren, lebte er allein mit einem alten, schwerhörigen Knecht in der Mühle. Er hätte so gern eine junge Müllerin gefreit. Aber das Dorf war weit, und die Mädchen, die ihm gefielen, wollten nicht das sonnige, lustige Dorf mit der Einsamkeit des dunklen Waldsees vertauschen.


    Eines Nachts – es war Vollmond – konnte der junge Müller vor lauter Sehnsucht nach einer hübschen Müllerin keinen Schlaf finden. Er öffnete das Fenster und blickte hinaus. Der Mühlbach glitzerte im Mondlicht, und weiter hinten im Wald schimmerte der tiefe Teich. Da hörte er plötzlich ein feines Klingen und Singen, und er sah, wie sich am Rande des Teiches vier weiße Gestalten bewegten. Ob das Elfen sind, durchzuckte es ihn. Wenn man einer Elfe oder einer Schwanenjungfrau den Schleier raubt, kann sie nicht mehr in ihr Reich zurückkehren, sie muß bei dem bleiben, der ihren Schleier besitzt. Er hatte gehört, daß Menschen, die mit Elfen verheiratet waren, immer Glück hätten. Der Sache wollte er auf den Grund gehen!


    Rasch stand er auf und schlich sich den Mühlbach entlang zum See. Er erblickte dort vier wunderschöne Jungfrauen, die einen Reigen tanzten und dazu zart und lieblich nie gehörte Weisen sangen.


    Wo aber waren die Schleier?


    Er suchte und suchte, bis er sie plötzlich als vier kleine weißschimmernde Päckchen, fein säuberlich zusammengelegt, unter einer alten, die Äste tief zum Wasser neigenden Weide liegen sah.


    Er schlich sich heran, trat aber auf einen Zweig, der laut knackte. Die Jungfrauen erstarrten in ihrem Tanz, unter lautem Wehklagen eilten sie auf die Weide zu, aber der junge Müller war schneller. Er erwischte einen der Schleier und schwang ihn triumphierend über dem Kopf.


    Plötzlich wurde es fast taghell am stillen Waldteich. Die drei, die ihre Schleier erraffen konnten, waren verschwunden. Die vierte, ihm schien sie die Schönste, stand weinend vor ihm, rang die Hände und bat: „Lieber Müller, gib mir meinen Schleier zurück, damit ich mit meinen Schwestern heimkehren kann. Gib ihn mir zurück! Ich bitte dich sehr.“ Dabei fielen aus ihren großen braunen Augen dicke Tränen auf das weißseidene Gewand, das sie umfloß. Sie war so schön, daß der junge Müller hastig den Schleier zwischen Hemd und Brust stopfte und sie bei der Hand nahm. „Ich gebe dir den Schleier nie zurück. Komm zu mir in die Mühle, werde mein Weib, dann wird das Glück immer hier am Waldteich wohnen.“


    Die Schöne folgte ihm in die Mühle, weinte noch einige Tage, hatte sich aber bald eingewöhnt. Sie gebar dem Müller nacheinander drei wunderschöne Mädchen, die der Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten waren und ihr, als sie größer wurden, flink zur Hand gingen. Die schöne Müllerin, wie sie im Dorf geheißen wurde, brachte dem Müller wirklich Glück. Von nah und fern kamen die Bauern angefahren, um ihr Korn mahlen zu lassen. Aber auch, um einen verstohlenen Blick auf die schöne Müllerin und die ebenso schönen drei Töchter werfen zu können.


    Im Scherz fragte die Frau oft ihren Mann, wo er denn ihren Schleier versteckt habe. Sie wolle ihn nur einmal ansehen, nur einmal in der Hand halten. Er aber lachte und sagte, er hätte den Schleier verbrannt. Die schöne Müllerin wußte, daß dies gelogen war, denn der Schleier konnte nicht verbrennen.


    Obgleich der Müller gut und lieb zu ihr war, hatte sie doch Sehnsucht nach ihrem Elfenreich. So griff sie zu einer List.


    Als der alte Knecht gestorben war, kam ein junger, kräftiger Müllerbursche in die Mühle. Nun versuchte die Frau ihren Mann eifersüchtig zu machen, indem sie dem strammen Müllerburschen bei Tisch die besten Stücke auftat, ihm schöne Augen machte und zu ihrem Manne sagte, er müsse ihm die älteste Tochter, wenn sie herangewachsen sei, zur Frau geben.


    Das ärgerte den Müller, der täglich im Spiegel sehen konnte, daß die Jahre auch vor ihm nicht haltgemacht hatten. Doch seine Frau war jung, glatt und schön wie ehedem. Er ging nun öfters ins Wirtshaus und lud anschließend seine Zechkumpane in die Mühle zu Schnaps und Wein.


    Als er wieder einmal kurz vor Mitternacht mit seinen Saufbrüdern in der Mahlstube saß und schon leicht berauscht war, trat seine schöne Frau herein und begann ihn in einem fort zu hänseln. „Der Junge ist ja viel geschickter und kräftiger als du. Du bist ja ein Garnichts. Wenn du mich und meinen Schleier nicht hättest, wäre dir längst alle Kundschaft davongelaufen.“


    Die Zechkumpane horchten auf. „Was für ein Schleier?“


    Der Müller, in seinem Rausch, begann nun zu prahlen: „Deinen Schleier habe ich gut verwahrt. Niemals wirst du ihn finden.“


    „Hoho“, lachte Vetter Hinz, „das glaube ich nicht. Deine Frau ist klüger als du. Wenn sie will, wird der Schleier bald vor uns auf dem Tisch liegen.“


    „Auf dem Tisch hier, was soll er da?“


    „Wir glauben dir die Geschichte nicht, es gibt nämlich gar keinen Schleier, du Aufschneider!“


    „Was, es gibt ihn nicht? Wirst schon sehen!“


    „Ja, sehen will ich ihn. Hol ihn her, zeig ihn uns, leg ihn vor uns auf den Tisch, dann verpflichten wir uns, fünf Jahre lang unser Korn nur noch bei dir mahlen zu lassen.“


    Grölend stimmten die anderen Vetter Hinz zu, finster stand der Müller auf. Er schwankte zur Tür, drohte seiner Frau mit dem Finger und tappte die Treppe hinauf. Sie hörten ihn oben rumoren, dann kam er zurück.


    Alle blickten ihn gespannt an. Er zog langsam zwischen Hemd und Hose ein weißes Stück Stoff hervor, das hell wie Silber glänzte. Nie hatten die Bauern so etwas gesehen, sie saßen offenen Mundes. Der Müller legte das Gewebe stumm auf den Tisch.


    Gebannt starrten die Kumpane auf den Schleier, von dem ein Leuchten auszugehen schien. Dann griff die schöne Müllerin rasch nach dem Stoff, ehe die Trunkenbolde ihr in den Arm fallen konnten. Leichtfüßig eilte sie hinaus, den Mühlbach entlang zum Teich.


    „Ihr nach, ihr nach!“ brüllte der Müller.


    Alle stolperten und hasteten ins Freie, doch ihre Trunkenheit ließ sie über Wurzeln fallen, und die schöne Frau gewann einen immer größeren Vorsprung.


    Sie hatten den Waldteich erreicht. Da sahen sie zu ihrem Schrecken, wie die schöne Müllerin, den Schleier hoch über dem Kopf schwingend, geradewegs ins Wasser hineinlief.


    „Halt, halt, du wirst ertrinken, zurück, du kannst doch nicht schwimmen!“ rief der Müller verzweifelt. Doch sein Rufen half nichts. Mitten im See erhob sich plötzlich ein leuchtender weißer Ball, es rauschte, die Wellen spritzten hoch auf, die silberhelle Kugel stieg zum Himmel empor und verschwand mit der Müllerin auf Nimmerwiedersehen.


    Was aus den drei Töchtern wurde, berichtet die Mär nicht. Der Müller aber siechte von Stund an und mußte von der Gemeinde das Gnadenbrot essen. Bald darauf starb er. Heute ist die Mühle verfallen, nur einsame Wanderer berichten, in Vollmondnächten höre man ein Jammern und Klagen um den alten Teich. Das sei der Geist des Müllers, der seine Müllerin zurückrufe. Aber vergebens.


    


    Das Märchen war zu Ende, Lutolsky räusperte sich, der Hauptinspektor brummte Unverständliches, und Radescu sagte: „Aber kein Organismus würde ohne Raumschiff den Flug durch den Weltraum überstehen.“


    „Wissen wir das so sicher?“ entgegnete Lutolsky. „Denken Sie an die merkwürdige Haut. Vielleicht isoliert diese Haut tatsächlich gegen die Weltraumkälte und gegen die Strahlung. Möglicherweise entwickelt der Schleier – und ich bin sicher, dieser Brautschleier, von dem Doktor Friedländer sprach, ist so ein Flugschleier – in Verbindung mit Wasser uns völlig unbekannte physikalische Eigenschaften und erzeugt damit eben diese Antigravitronen. Da fallen mir die merkwürdigen Veränderungen an den Blättern rings um das Schwimmbecken hinter Doktor Friedländers Haus ein. – Ich schlage aber zunächst vor, eine Gruppe von Studenten der Pädagogischen Hochschule zu beauftragen, alle Märchen, in denen es Anhaltspunkte gibt, zu analysieren und uns darüber Bericht zu erstatten.“


    Van Aakeren ging ein paar Schritte auf und ab. Dann blieb er vor Lutolsky stehen und sagte: „Na schön, wir werden auch das noch untersuchen, ehe wir mit der Weltverwaltung für Sicherheit und mit Doktor Friedländer selbst sprechen. Aber in zwei Tagen muß das Ergebnis auf dem Tisch sein.“


    


    Am nächsten Morgen suchte der Hauptinspektor – wie angekündigt – Professor Frantz auf. Er hatte nur eine einzige Frage an den Mediziner: „Halten Sie es für denkbar, daß Frau Lo Friedländer auf Grund ihrer anatomischen Besonderheiten kein Mensch ist, sondern ein Lebewesen außerirdischen Ursprungs?“


    Die Augen des Befragten weiteten sich, er starrte Jan van Aakeren entgeistert an. Der wie immer vorzüglich bereitete Kaffee in den Meißner Zwiebelmustertassen blieb unberührt.


    „Lo Friedländer soll kein Mensch sein, wollten Sie das sagen?“


    „Genau das.“


    „Aber das ist ja absurd“, rief der Professor erregt, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. „Horrender Unsinn! Nein, Lo ist eine junge Frau, eine sehr hübsche sogar…“


    „Und die Haut und die Blutgerinnung, und nur drei Eizellen statt einiger Tausend und die sechsundfünfzig Chromosomen bei fehlender Reduktionsteilung?“


    „Darauf weiß ich Ihnen auch keine Antwort. Vielleicht doch ein bisher unentdeckter Stamm…“


    „Das scheidet aus. Frau Lo ist mit Sicherheit kein Steinzeitmensch. Ich möchte Ihre Meinung als anerkannte medizinische Kapazität hören. Halten Sie unsere Hypothese für möglich?“


    „Aber wie, um Himmels willen, soll sie hierhergeraten sein? Bisher weiß man ja überhaupt nicht, ob Planeten anderer Sonnensysteme intelligentes Leben hervorgebracht haben!“


    „Das soll uns jetzt nicht kümmern. Halten Sie es für möglich?“ Van Aakeren konnte sehr hartnäckig sein. Er spürte, wie sein Gegenüber unsicher wurde.


    „Was heißt: möglich? Ich gestehe, mir ist in der ganzen Literatur kein Fall bekannt, in dem so ein Phänomen geschildert worden wäre. Möglich…“ Professor Frantz wiegte den Kopf hin und her. „Ja, wenn wir Beweise hätten, daß unsere Erde schon früher von Exterristen besucht worden ist, dann vielleicht würde ich Ja sagen. Aber so, das ist mir zu spekulativ, zu sehr an den Haaren herbeigezogen.“


    „Hätten Sie nicht selbst operiert, würden Sie sich dann auch weigern, die Befunde anzuerkennen?“


    „Das könnte sein, also, ich räume ein, ganz läßt sich eine solche Vermutung nicht ausschließen, obgleich sie mir außerordentlich, wie soll ich sagen, abseitig erscheint.“


    „Und Sie bleiben auch bei Ihrer Aussage in Ihrem Gespräch mit Kommissar Lutolsky, nach der Frau Friedländer psychisch völlig intakt war, keinerlei Symptome für irgendeine geistige Störung vorlagen?“


    „Aber natürlich, das habe ich schon damals mehr als deutlich gesagt!“ antwortete Professor Frantz ärgerlich.


    Der Besucher legte eine kleine Mappe auf den Tisch, entnahm ihr Frau Los entschlüsselte Notizen und sagte: „Und nun lesen Sie, dann werden Sie meine Hartnäckigkeit verstehen.“


    Der Professor las, wischte sich über die Stirn, wurde blaß, rückte die Brille zurecht, las noch einmal und seufzte tief. Dann reichte er den Text zurück. „Unglaublich“, murmelte er vor sich hin, „ganz unglaublich! Aber anders ist alles nicht zu erklären. Dann jedoch…“, er sprang auf und rannte aufgeregt in seinem Zimmer auf und ab, „dann habe ich als erster Mensch eine Außerirdische operiert, jemanden, der nicht aus unserem Sonnensystem stammt. Das ist sensationell, das muß ich sofort…“


    Er griff schon nach dem Videophon, als der Hauptkommissar ihn sanft, aber nachdrücklich daran hinderte. „Kein Wort, Professor! Strengstes Stillschweigen. Noch weiß es nicht einmal der Ehemann. Sie werden als Zeuge vor dem Weltrat der Wissenschaft auftreten müssen. Bereiten Sie sich gut darauf vor. Überstürzen Sie nichts, lieber Professor. Spannen Sie ein paar Tage aus, damit Sie sich nicht verraten. Ich weiß, wie schwer es für einen Wissenschaftler sein muß, so ein Geheimnis zu hüten, und sei es nur kurze Zeit.“


    


    In der Verwaltung für Sicherheit wurde van Aakeren bereits von Lutolsky erwartet. Kaum hatte der den Hauptinspektor erblickt, als er schon einen dicken Packen Papier aus seiner Aktentasche zog. „Ich habe gestern mit Hilfe einer Studentenbrigade der Pädagogischen Hochschule alle erreichbaren Märchen über Schwanenjungfrauen oder Elfen durchforscht. Das ist das Ergebnis: Allein im germanischen Sprachraum fanden sich hundertdreiundvierzig, ich wiederhole, hundertdreiundvierzig Stellen, die das gleiche aussagen wie das Märchen von der schönen Müllerin, das ich Ihnen vorgelesen habe.“


    Er blätterte in den Papieren und hielt ein Blatt hoch. „Hier, wahllos herausgegriffen! Der geraubte Schleier: ,Der sicherste Beweis davon ist, daß sie alle Jahre einmal zum Schwan wird, oder wie sie zu reden pflegen, ihr Schwanenkleid anlegt, denn Ledens Töchter machen nicht wie die übrigen Menschenkinder nackend ihren Eintritt in die Welt, sondern bedecken ihren zarten Leib mit einem duftigen Gewande, aus verdichteten Lichtstrahlen des Äthers gewebt, welches sich nach dem Maße ihres Wachstums ausdehnt und nicht nur die Eigenschaft der reinsten Feuerluft besitzt, die irdische Körperschwere zu überwinden und sich mit leichtem Flug bis an die Wolken zu erheben, sondern überdies noch der Besitzerin die Schwanengestalt mitteilt, solange sie damit gekleidet ist.’


    Und weiter heißt es dort›: ‚Er fand drei jungfräuliche Schleier ins Gras gebreitet, von einem unbekannten Gewebe, feiner als Spinnwebe und weißer als frischgefallener Schnee.’“


    Mit Schwung zog Lutolsky ein anderes Blatt hervor: „Ein norwegisches Märchen, Jungfer Else vom Elfenbühl. Klingt auch interessant›: ‚Da hörte er ein Sausen und Brausen, und an dem schwarzen Himmel sah er einen roten Schein, der kam näher und glich einem feurigen Drachen mit drei Häuptern und drei langen Schwänzen. Je näher er kam, desto lauter ging der Sturm, und ein Wirbelwind fuhr herab auf das Feld und fuhr im Kreis und knickte jeden Stengel und jeden Halm, als würden sie zertrampelt, und die alte Esche schlug mit ihren Ästen und wankte mit ihrem alten Stamm, so daß Hans sich festklammern mußte, sonst hätte ihn der Wirbelwind mit fortgerissen. Plötzlich wurde es still; der Himmel ward hell, und statt eines feurigen Drachens sah Hans jetzt drei große weiße Schwäne, aber als sie näher kamen, sah er, es waren drei Mädchen in Federgewändern mit großen weißen Schwingen und langhin weiß wehenden Schleiern, und sie ließen sich aus der Luft herab gerade neben dem Baum, auf dem er saß. Dort streiften sie ihre Federmäntel ab, die Schwingen falteten sie zusammen, und am Fuße des Baumes lagen drei weiße Schleier, so fein wie Spinnweben. Sie aber sprangen hinaus aufs glatte Feld und tanzten einen Reigen und faßten einander an den Händen, dazu sangen sie. Nie hatte Hans so etwas Schönes gesehen und gehört, was den drei jungen Mädchen glich, die schneeweiß gekleidet waren, mit goldenen Krönchen auf den blonden Häupten!’“


    Lutolsky steckte das Blatt zurück in die Tasche und sagte: „Ich halte diese Übereinstimmung nicht für zufällig. Wir haben die Daten bereits eingespeichert. Ich bin sicher, was wir morgen vorlegen, wird beeindruckend sein.“


    Der Hauptinspektor lächelte. „Ich verstehe Ihr Engagement sehr gut. Es gilt den Einwand zu widerlegen, die Notizen seien die einer Anomalen. Solch ein Einwand kann aber erstens durch den anatomischen Befund entkräftet werden – und zweitens durch den Beweis, daß sich in Märchen und Sagen tatsächlich Erinnerungen an die Besucherinnen vom Siran gefunden haben, wie das Frau Lo behauptet hat. Bleibt die nüchterne Tatsache, daß Frau Friedländer bis zur Stunde verschwunden ist. Wenn wir sie nicht finden, und es sieht ganz danach aus, ist sie also zurückgeflogen zu ihrem Planeten – eine außerirdische Kundschafterin in unserem Jahrhundert! Eigentlich ist das gegen jede uns bekannte Logik – in einem dünnen Schleier durch den Weltraum zu fliegen! Wir werden es morgen wahrscheinlich ein wenig besser begreifen können, wenn Ihre Gehilfen das Resümee aus den vielen Textstellen gezogen haben.


    Aber vielleicht ist alles ganz anders, vielleicht wußte sie mehr über sich und ihre Erbkrankheit, als Professor Frantz ahnt, und hat Selbstmord begangen, so gründlich vorbereitet, daß wir nicht das geringste finden werden. Das ist die andere Variante.


    Schlafen Sie sich aus, Lutolsky! Im übrigen bin ich sehr neugierig.“


    


    Der Rektor der Pädagogischen Hochschule Dresden räusperte sich und setzte umständlich seine goldgeränderte Brille auf. Lutolsky war blaß vor innerer Erregung. Der Hauptinspektor hatte sich konzentriert vorgebeugt. Außer ihnen waren noch Professor Frantz und die Mitglieder der Studentenbrigade in den Sitzungsraum der Verwaltung für Sicherheit gekommen. „Es ist sehr ungewöhnlich, was ich Ihnen jetzt vortrage“, begann der Rektor, „ich gestehe, im ersten Augenblick glaubte ich an einen Fehler und habe deshalb persönlich noch einmal unserem Computer die ermittelten Fakten eingespeichert. Auch das Programm und die Algorithmen habe ich überprüft. Das Ergebnis war stets dasselbe.“ Er machte eine kleine Pause und öffnete seine Mappe. „Zunächst wurden die uns zur Verfügung stehenden Märchen und Sagen – mit der Geschichte von der schönen Müllerin insgesamt hundertvierundvierzig Aussagen – überprüft. Dabei zeigte sich erstens in allen hundertvierundvierzig Fällen Übereinstimmung darin, daß dort die erwähnten Wesen entweder einen weißen Schleier oder ein weißes Schwanengewand besaßen. Letzteres spielte vor allem im Sagenkreis um die Walküren eine Rolle.


    Zweitens: Stets war beim ersten Auftreten der Fremden Wasser erwähnt, entweder ein Teich, ein See oder ein Fluß. In den sechsundfünfzig Schwanenmärchen kamen prächtige Schwäne angeflogen, landeten – besser: wasserten –, und wenige Augenblicke später betraten wunderschöne Jungfrauen das Ufer oder die Flußauen und begannen zu tanzen. In den anderen Fällen sah man die Mädchen zuerst tanzen, und erst beim Verschwinden tauchten die Elfenschleier auf. In siebenundneunzig Fällen wurde der Vollmond erwähnt.


    Drittens: In hundertzwei Fällen konnte nach Verlust des Schwanenkleides oder des Schleiers die Betroffene nicht wieder zurückkehren und mußte bei demjenigen bleiben, der ihr Flugkleid an sich gebracht hatte. Die anderen zweiundvierzig Fälle schildern lediglich die Beobachtung der Tanzenden und – nach erfolgter Störung – ihren Abflug, entweder als Schwäne oder als Schleierwolken. Erinnert sei auch an Tschaikowskis Ballett Schwanensee.


    Viertens: Die hundertzwei Fälle, in denen die Rückkehr der Wesen verhindert wurde, haben wir weiter analysiert. In achtundsiebzig Fällen verließ die Schöne ihren Partner wieder. Entweder überlistete sie ihn, um in den Besitz ihres Schleiers zu kommen – das geschah neunundzwanzigmal –, oder sie trennte sich unter Klagen von ihm, sobald ihre Herkunft als Elfe entdeckt worden war; letzteres in neunundvierzig Fällen. Also ein Hinweis, daß Entdeckung die sofortige Heimkehr zur Folge hatte, auch wenn die Trägerin des Geheimnisses mit ihrem Erdendasein zufrieden war.


    Fünftens: In allen hundertvierundvierzig Fällen wird von der außerordentlichen Schönheit dieser Wesen gesprochen. Ausdrücklich wird in einundsiebzig Fällen der reizvolle Kontrast zwischen den Goldhaaren und den braunen Augen erwähnt. Charakterlich sind stets Klugheit und Güte hervorgehoben. Zweiunddreißigmal ist der Hinweis zu finden, daß die Schöne ihrem Mann Kinder schenkte, stets Mädchen, meist zwei bis drei; niemals ist ein Sohn genannt.


    Diese Ergebnisse wurden nun mit den Unterlagen Ihrer Verwaltung für Sicherheit verglichen. Es bleibt kein Zweifel, daß all die Fakten auf Frau Lo und ihr Verschwinden zutreffen. Ich komme daher zu dem Schluß, daß einerseits die Märchen und Sagen auf realen Beobachtungen beruhen, wobei logischerweise die Möglichkeit besteht, daß sich um einen konkreten Fall mehrere Sagen oder Märchen ranken.


    Andererseits ist Frau Lo zweifelsohne hier einzuordnen. Alle Details stimmen überein. Da gibt es nichts daran zu rütteln: Ich halte Frau Lo für eine Außerirdische.“


    Langsam gewann Lutolskys Antlitz wieder Farbe, und er atmete hörbar auf, ein Wispern begann, der Hauptinspektor erhob sich und bedankte sich beim Rektor und bei den Studenten der Hochschule.


    „Ihr Dank müßte sich in erster Linie an Ihren Mitarbeiter, Kommissar Lutolsky, richten“, entgegnete der Rektor. „Wäre er nicht so beharrlich gewesen…“


    „Dabei bin ich noch nicht restlos überzeugt“, sagte Lutolsky leise. „Dieses Ergebnis fasziniert mich genauso wie uns alle. Im Grunde jedoch ist es kaum vorstellbar: in so einem Schleier von Sonnensystem zu Sonnensystem zu fliegen, in Anabiose oder als Atomknäuel im Nullraum.“


    Der Hauptinspektor lächelte. „Das können wir nicht nachvollziehen, und wir werden wahrscheinlich auch nie in der Lage sein, es zu überprüfen, obgleich Professor Radescu das seltsame Heft von Frau Lo entschlüsselt hat.“


    


    Van Aakeren und Lutolsky waren noch zurückgeblieben; der rundliche Hauptinspektor schnaufte erregt durch die Nase. „Nun muß ich unser Ergebnis weitergeben, heute morgen hat die Weltsicherheitsverwaltung bereits angefragt. Wie es den Anschein hat, ist auch die Weltakademie in höchstem Maße daran interessiert.“


    „Und Doktor Friedländer?“


    „Den suchen Sie auf, wie abgesprochen. Vielleicht ist es ganz gut so, daß wir ihn erst jetzt informieren. Manchmal hatte ich meine Zweifel, ob es rechtens war, ihn als den Hauptbeteiligten weiter hoffen zu lassen, wir könnten seine Frau wieder herbeischaffen. Gleich morgen früh muß ich mit unserem Bericht zur Weltverwaltung fliegen. Und Sie besuchen Doktor Friedländer!“


    3


    Max Friedländer las mit gespannter Aufmerksamkeit. Ihm gegenüber saß seine Mutter, den Kopf in die Hand gestützt. Sie hatte sich ebenfalls in eine Kopie vertieft.


    Lutolsky war unruhig. Wie würden die beiden reagieren, sie, die Lo am längsten gekannt und ihr am nächsten gestanden hatten?


    Max Friedländer hob den Blick. „Das soll Lo geschrieben haben? Das soll ich glauben? Nun, es war für mich schon ein starkes Stück, als ich von Professor Frantz die Befunde erfuhr. Aber ich bin Biologe, und die Fakten waren jedenfalls einleuchtend. Warum soll sich der Homo sapiens nicht in zwei Richtungen entwickelt haben? Gut, das akzeptiere ich. Aber das hier? Nein, mein Herr, das geht denn doch zu weit!“ Und plötzlich begann er zu lachen, laut und unbeherrscht, grell und übersteigert. Er konnte nicht mehr einhalten mit diesem grauenvollen Lachen. Endlich gelang es ihm, sich zu fassen. „Wissen Sie, Kommissar, ich soll mit einer Außerirdischen zusammengelebt haben, sie geliebt haben, einen Nicht-Menschen? Nein, das ist absurd. Eher glaube ich, Lo hat doch eine verborgene psychische Störung gehabt…“


    „Wie kannst du so was sagen?“ fuhr da überraschend seine Mutter dazwischen. „Glaubst du etwa, Herr Lutolsky und seine Mitarbeiter wollen eine Sensation aufziehen, dich gar zum Narren halten? Nein, das hat Lo wirklich geschrieben, und wenn du es aufmerksam gelesen hast, wirst du auch zugeben, daß sie deine Reaktion richtig eingeschätzt hat. Sie hat dich gekannt, genau sogar. Und warum sollte sie plötzlich so etwas erfinden. Als du sie damals aus Mexiko mitgebracht hast, aus diesem staubigen, abgeschiedenen Nest Autofantasta, da ist sie mir wirklich wie eine überirdische Erscheinung vorgekommen. Das, was ich damals für den Reiz der Exotik hielt, war aber vielleicht ein Gespür von mir für etwas Außergewöhnliches…“


    „Mutter“, unterbrach Max Friedländer sie, „was soll das? Ich glaube es einfach nicht.“


    „Du willst es eben nicht glauben. Doch mir wird jetzt manches klarer.“


    „Wieso?“ fragte Lutolsky gespannt.


    „Ich war nach der Entdeckung des Heftes einmal im Kindergarten und habe mich mit der Leiterin, den Kindern und Los Kolleginnen unterhalten. Und da hat ein Knirps mir vorgeschwärmt, Tante Lo hätte so schöne Märchen erzählt, auch vom Raumflug ohne Rakete. Und eine Praktikantin sollte den Kindern noch mehr von der grünen und gelben Sonne und den schönen Frauen berichten, wie es Tante Lo getan hätte.“


    Max Friedländer schüttelte eigensinnig den Kopf.


    „Aber daß sie direkt vom Neandertaler abstammt, das hättest du akzeptiert! Womöglich soll sie ein Yeti-Weibchen gewesen sein?“ Die alte Frau hatte sich in Zorn geredet. „Und was ist das für eine Bemerkung über ihre Schwestern?“ Sie wandte sich an den Kommissar.


    Lutolsky teilte die Ergebnisse der Märchenüberprüfung in allen Einzelheiten mit, er legte auch die Statistik vor. Nein, von ihrer Sicht aus, und auch Professor Frantz habe sich dieser Meinung angeschlossen, sei an der außerirdischen Herkunft von Frau Lo kaum noch zu zweifeln.


    


    Max Friedländer hatte das Gesicht in die Hände vergraben. Er sah sich in Autofantasta müde, dreckig und durstig aus dem Jeep klettern, sich in seinem Hotelzimmer nach Wochen wieder einmal gründlich duschen und erfrischen und dann die steile dunkle Treppe in den Saal hinuntersteigen. Und er sah sich wie in einem Spiegel offenen Mundes dasitzen und diese Gestalt anstarren, mit unverhohlener, ja aufdringlicher Neugier, wie er sie bei sich noch nie bemerkt hatte, diese Frau, die da, von Señor Lopez begleitet, zu einem reservierten Tisch in der Ecke schritt: Doña Lolitta! Ein Funke war übergesprungen. Max wußte genau, das war nicht nur die Sehnsucht nach Schönheit und nach einer Frau, das war etwas anderes. Kein erotischer Schauer, es war das Gefühl, hier auf etwas zu treffen, das außerhalb seiner Begriffssphäre lag. Diese Frau, deren Stimme er noch nicht gehört hatte, nahm ihn durch die Art, wie sie kaum merklich den Kopf zum Gruß senkte, ein für allemal gefangen. Elementar und gegen allen Verstand… Später gestanden ihm seine Kollegen, ähnliche Empfindungen gehabt zu haben.


    Lolitta erwies sich als liebenswürdige, gebrochen Interlingua sprechende Ausländerin – vielleicht eine Finnin, wie Señor Lopez vermutete. Sie war von einer fast unstillbaren Wißbegier, interessierte sich für alles und jedes, und als sie erfuhr, daß er Biologe sei, wich sie ihm kaum mehr von der Seite. Hatte also er sie erobert oder sie ihn gewählt? Nach den Vorfällen jetzt kam er sich doch genasführt vor. Wäre er Physiker gewesen, hätte sie ihm wahrscheinlich nicht ihre Aufmerksamkeit geschenkt.


    Aber warum gerade Biologie? Sicher hing das mit ihrer Herkunft zusammen. Sie wußte, daß ihre Kinder Ergebnis einer Parthenogenese, einer ohne Befruchtung erfolgenden Teilung der Eizelle, sein würden. Ihr Auftrag war es wohl, zu erkunden, wie weit die irdische biologische Forschung fortgeschritten war. Doch warum, das blieb dunkel. Konnte man diesen Hinweis auf eine Katastrophe und auf die anschließende Begnadung durch die Sonne Ea so deuten, daß sich auf diesem Siran nur jungfräuliches Leben weiterentwickelte, ohne den männlichen Partner? Ein „Stern der Mütter“? Vielleicht daher sein Gefühl, sie habe ihn als Mann erforscht?


    Mitten im Grübeln wurde sich Max Friedländer darüber klar, daß er bereits die außerirdische Herkunft von Lo als sichere Tatsache in seine Überlegungen hatte einfließen lassen… Er seufzte tief. „Kommissar, Sie werden recht haben, und auch du, Mutter; es ist nur unendlich schwer, sich das klarzumachen, etwas, gegen das sich Gefühl und Erfahrung sträuben.“


    Er schwieg einige Minuten. Seine Mutter war zu ihm getreten und sagte: „Vielleicht kommt sie wieder zurück, nicht sofort, aber in einigen Jahren? Sie hat doch so etwas angedeutet. Wenn sie in einer größeren Gruppe landen, wird Lo sicher dabeisein.“


    „Ja, wenn. Wann aber wird das sein? Wo sind diese Toliman A und B überhaupt? Was wissen wir von Alpha Centauri, könnte man mit einem Raumschiff dorthin gelangen?“


    Der Kommissar atmete auf. Wenn sich Max Friedländer dafür zu interessieren begann, wo Los Doppelstern zu suchen sei, dann hatte er die Krise überwunden.


    „Toliman A und B“, erwiderte Lutolsky, „gehören zum Sternbild des Centaurus am südlichen Himmel, den wir hier nicht sehen können. Dicht neben dem Kreuz des Südens leuchtet Toliman und daneben Proxima Centauri, der uns nächstgelegene Fixstern. Toliman heißt auch noch Alpha Centauri. Der Stern Toliman A gehört derselben Spektralklasse wie unsere Sonne an. Toliman B ist im Alter unserer Sonne vergleichbar, strahlt aber heller als sie.“


    „Und warum hat man die Aufmerksamkeit noch nie auf Alpha Centauri gerichtet?“ wollte die alte Dame wissen.


    „Bisher hielt man Planetensysteme bei Doppelsternen für instabil, die Gravitationsverhältnisse sind dabei sehr kompliziert. Wir haben uns eingehend bei den Astrophysikern erkundigt. Der Siran beweist nun doch, daß auch Doppelsonnen Planeten mit stabilen Umlaufbahnen in der Ökosphäre haben können. Sicherlich ist dies bei Toliman durch die große Ähnlichkeit beider Sonnen begünstigt; häufig hat man es ja bei Doppelsystemen mit einem roten Riesen und einem ihn umkreisenden weißen Zwerg zu tun.“


    „Ich verstehe“, sagte Max Friedländer.


    Lutolsky fuhr fort. „Ich will nun zu unserem Anliegen kommen. Wir möchten das Heft von Frau Lo weiterleiten und veröffentlichen, und wir bitten Sie beide um Ihr Einverständnis dazu. Wir verstehen und achten Ihre Gefühle, andererseits erfordert aber die Wissenschaft…“


    „Es ist doch selbstverständlich, daß man das veröffentlichen muß“, unterbrach ihn Mutter Friedländer. „Nicht wahr, Max, das ist sicher auch deine Meinung?“


    Ihr Sohn nickte heftig. „Vielleicht gibt es noch mehr Siranerinnen auf der Erde, und sie melden sich dann“, sagte er, und eine leise Hoffnung schwang in diesen Worten Max Friedländers mit.


    Lutolsky überlief ein Frösteln. Der Mann hatte nicht unrecht, möglicherweise würden sich Frauen melden, aber auch Männer, die glaubten, mit einer Außerirdischen verheiratet zu sein… Und dann die vielen Geltungsbedürftigen! Was wird das alles auslösen an Verdächtigungen, Befürchtungen? Wie kann man sich darauf vorbereiten?


    Er erhob sich und sagte: „Wir danken Ihnen. Selbstverständlich werden wir Sie über alles, was sich in diesem Zusammenhang noch entwickelt, informieren. Nun muß dieser Fall der Weltsicherheitsverwaltung und der Weltakademie vorgelegt werden. Bis dahin bitte ich Sie, weiter Stillschweigen zu bewahren. Wir streben eine ernsthafte, wissenschaftliche Information der Öffentlichkeil an. Ich denke, das ist ganz in Ihrem Sinne.“


    


    Der Stratodisk raste in zwanzig Kilometer Höhe fast lautlos nach Süden. Die Stewardeß wunderte sich. Alle Fluggäste hatten ihre Sitze bequem zurückgeklappt und schlummerten, denn es war Nacht und aus der großen Höhe unten kaum etwas zu erspähen. Nur in der drittletzten Reihe glimmte nach wie vor das Leselämpchen. Der dort sitzende Passagier, ein Mann Mitte der Dreißig, so schätzte sie, war in Berlin an Bord gekommen, sein Ziel war Nairobi. Abendbrot hatte er abgelehnt, nur einen Fruchtsaft genommen. Und nun saß er seit dem Start da, und das Lämpchen brannte und brannte.


    Leise ging sie nach hinten. Vielleicht hatte er vergessen, es auszuknipsen? Doch als sie näher kam, sah sie ihn nach wie vor in einer Zeitschrift lesen. Auch den Titel konnte sie erkennen. Es handelte sich um Astronomie.


    Der Mann schreckte hoch, als er leise gefragt wurde: „Soll ich Ihnen noch etwas bringen, einen Juice vielleicht? In zehn Minuten ist Abstieg, dann darf ich nichts mehr servieren.“


    Geistesabwesend blickte er sie an. „Einen Juice?“ fragte sie erneut. Er schüttelte den Kopf und dankte.


    Sie ging zurück. Ein seltsamer Mensch, dachte sie. Typisch Wissenschaftler! Da könnte sonstwas passieren, er spinnt sich in seine Gedanken ein, und die Welt um ihn versinkt. Ihr fiel eine Anekdote über einen berühmten Mathematiker ein, der sechs Wochen nach der Hochzeit seine Frau plötzlich mit „gnädiges Fräulein“ und „Sie“ angesprochen haben sollte, weil er seine Heirat total vergessen hatte. Ob der da auch eine neue Theorie ausbrütet, in sich versunken, nur in seiner Gedankenwelt lebend?


    Der sanfte Gong und das diskret aufleuchtende Licht schreckten sie auf. Abstieg! Die Passagiere rekelten sich, die Sitze wurden hochgeklappt, einer fragte laut: „Wann landen wir?“ Das übliche Getriebe an Bord setzte ein. Nur der da hinten las selbstvergessen in seiner Zeitschrift, sie mußte ihn erneut stören; er hatte sich zur Landung nicht einmal angeschnallt…


    Es war sechs Uhr früh, als Max Friedländer, sein Köfferchen in der Hand, auf dem Rollway stand und zum Ausgang des Flughafens glitt. Jeder andere wäre fasziniert gewesen von dem Betrieb auf diesem Kreuzungspunkt des Luftverkehrs. Da standen reihenweise Stratodisks, auch kleine Jets und Helikopter. Die aufgehende Sonne tauchte die Riesenanlage in freundliches Licht. Die Maschinen rollten an die Startrampen, Aerobusse, grellorange lackiert, flitzten hin und her, Sauriern gleich krochen dazwischen träge und mit blauem Flackerlicht die riesigen Tankfahrzeuge. Und an allen vier Ecken des Flugfeldes kreisten die Schalen der radiometrischen Anlagen, jedesmal funkelnde Lichtkaskaden in den Morgen sprühend, wenn sie von den Sonnenstrahlen getroffen wurden.


    Das alles nahm er nicht wahr. Er strebte hinaus, trat eilig auf den Vorplatz, rief ein Aeromob-Taxi und sagte dem Fahrer: „Zur Verwaltung der Kilimandscharo-Sternwarte, bitte!“


    


    Das Verwaltungsgebäude befand sich am Stadtrand in einem gepflegten Park mit leuchtendrot blühenden Hibiskussträuchern. Max Friedländer war bereits angemeldet. Freundlich empfing ihn der Diensttuende, Abulele Mugango, und ließ sich nichts anmerken von der leichten Verwunderung, die die Mitarbeiter des Observatoriums empfunden hatten, als sie gebeten wurden, dem angekündigten Gast aus Dresden durch das Zwölf-Meter-Teleskop einen Blick auf Alpha Centauri zu gestatten. Sie waren auch deshalb erstaunt, weil die Bitte von der Weltverwaltung für Sicherheit ausgesprochen worden war. Daher stellte Abulele Mugango auch keine Fragen an seinen Gast, der sich zwar von ihm zu einem kleinen Frühstück einladen ließ, dabei aber schweigsam und in sich gekehrt dasaß. Ist er ein Amateurastronom? rätselte sein Betreuer. Er wußte lediglich, daß Max Friedländer Biologe war.


    Allmählich begann sich der schweigsame Besucher zu entspannen. Er erwähnte, daß er das erstemal in Afrika sei, was den Diensttuenden zu dem Vorschlag veranlage, dann doch die Zeit zu nutzen und mit dem Aeromob gleich zum Kilimandscharo zu fahren, statt bis gegen Abend in Nairobi zu bleiben. Das Teleskop würde erst ab zwanzig Uhr zur Verfügung stehen; dann sei Alpha Centauri zu dieser Jahreszeit am besten zu beobachten.


    Max Friedländer war es zufrieden. Die Liebenswürdigkeit seines Betreuers tat ihm wohl. Neue Eindrücke, er spürte das selbst, würden es ihm erleichtern, die Spannung zu ertragen. Was würde er empfinden, wenn er Los Doppelsonne mit eigenen Augen sah? Nach dem Verschwinden seiner Frau war er jede Nacht draußen am Schwimmbecken zwischen den hohen Hecken auf und ab gegangen und hatte hinaufgeblickt in das tausendfache Flimmern und Blinken der Sterne. Sein Wunsch, Toliman A und B sehen zu dürfen, war auf Verständnis gestoßen. Man hatte ihm vorgeschlagen zum großen Teleskop auf den Kilimandscharo zu fliegen.


    Max Friedländer genoß die Fahrt in dem bequemen, gut klimatisierten Aeromob, der das geschäftige Treiben der heißen Metropole rasch hinter sich ließ und über eine tadellose Piste hinausglitt ins Land, durch üppige Bananenhaine, vorbei an fetten Weiden, auf denen riesige weiße Rinder träge im Schatten großer Zeltdächer lagerten, sich vor der glühenden Mittagssonne schützend.


    Die Piste stieg an. Von fern konnte man schon durch den Dunst am Horizont den Kegel des höchsten afrikanischen Gipfels sehen. Sie fuhren durch eines der großen Tierreservate. Mugango erwies sich als sachkundig, und es machte ihm Freude, seinem Gast möglichst vieles zu zeigen. Da waren die kunstvollen Nester der Webervögel, die riesigen, wie Ruinen alter Ritterburgen aussehenden Termitenbauten. Eine Herde Gnus stob durch das fast mannshohe Steppengras, an einem Fluß sahen sie, wie sich Elefanten genüßlich mit Wasser bespritzten.


    Immer weiter hinauf ging es, dem Observatorium entgegen. Fast sprunghaft änderte sich die Vegetation. Heimatlich muteten die großen Koniferen an, die Blumen in dem nun niedrigeren Gras, deutlich war schon der ewige Schnee des afrikanischen Bergriesen zu erkennen. Sie durchstießen eine diesige Wolkenwand, die wie eine Halskrause wenig unterhalb des Gipfels um den Berg geschlungen war, dann aber bot sich ihnen ein unvergleichliches Bild: Vor dem tiefen Blau des Himmels der moderne Bau des Observatoriums, mit hellglänzender Kuppel, rechts davon ein Schneefeld, darunter der wogende Dunst der Wolken. Die Sonne stand schon tief, und es wurde kalt. Der Betreuer gab Max Friedländer einen dicken Pullover. Wenig später waren sie angelangt.


    Die Begrüßung war freundlich und ohne Neugier. Oft kamen Besucher hierher, die einen erlebnisreichen Tag am Kilimandscharo mit einem Blick in das moderne Observatorium beschließen wollten. Aber selten nur blieb jemand von ihnen zur Beobachtung der Sterne hier. Professor N’Guba, der Leiter des Observatoriums, führte nach dem Abendessen seinen Besucher zum Zwölf-Meter-Teleskop. Die beiden Halbkugelschalen waren schon ausgefahren. Max Friedländer spürte trotz des Pullovers die nächtliche Kälte. Im Laufe der Nacht würden hier sogar Heizkörper Wärme abstrahlen, sonst sei es in dieser Höhe trotz der Lage mitten in Zentralafrika zu kalt, sagte der Professor.


    Der anschließende kleine Diskurs über Alpha Centauri, über den Doppelstern Toliman A und B, brachte für Max Friedländer wenig Neues. Obgleich er ständig daran dachte, fragte er nicht nach etwaigen Planeten des Doppelsterns. Das hatte er vor der Abreise dem Hauptinspektor versprochen; denn von der Weltakademie lag zu dieser Stunde noch keine Entscheidung vor.


    Lautlos drehte sich der riesige Parabolspiegel, gedämpftes Licht lag unter der offenen Kuppel, nur neben dem Okular brannte ein Lämpchen. Der Leiter winkte seinen Besucher heran, zeigte ihm die Rändelschraube der Feineinstellung und sagte: „Genau mitten im Blickfeld sehen Sie Ihren gesuchten Doppelstern. Der kleine, gelbe Punkt ist Toliman A, daneben der grünliche, stärker leuchtende, nur wenig größere ist Toliman B. Und am rechten oberen Rand das grelle Flackern, das ist Proxima Centauri.“


    Als Max Friedländer vor dem Okular Platz nahm, fühlte er seine Hände feucht werden. Die Finger zitterten ihm, als er die Feinregulierung vornahm, um die für seine Augen beste Bildschärfe zu erreichen. Wie aus einem Nebel trat der Doppelstern hervor. Aba und Ea – goldener, ruhig strahlender Punkt Aba, grünes, grelleres Licht von Ea.


    Lange starrte Max Friedländer auf die beiden winzigen Sonnen dort draußen im All, Toliman A und B doch nicht so weit, als daß nicht… Wo mochte wohl Siran sein?


    Sein Blick suchte die Dunkelheit zu durchdringen, die um die hellglänzenden Punkte lag. Die Augen schmerzten, doch nichts war zu erkennen. Dunkel lag das All, nur ein sanftes Leuchten ließ Millionen Sterne erahnen.


    Als Max Friedländer aufstand und sich trotz der Nachtkühle den Schweiß abwischte, zeigte ihm seine Uhr, daß er über vierzig Minuten hinaufgestarrt hatte zu Toliman A und B, Aba und Ea. Natürlich war ihm bekannt, daß auch das stärkste Teleskop bei diesen Entfernungen nicht in der Lage war, Planeten sichtbar zu machen; bisher konnte man lediglich durch den Nachweis von Helligkeitsschwankungen eines Sterns, wie bei Barnards Pfeilstern, auf das Vorhandensein von Planeten schließen. Und doch – er war ruhiger geworden: Das war etwas Konkretes, diese Doppelsonne, und er wußte entschieden mehr von ihr als seine fachkundigen Begleiter…


    


    Während Max Friedländer durch das Riesenteleskop die beiden leuchtenden Sonnen des Siran betrachtete, wurde im achteckigen Hochturm der Weltakademie, oben im achtunddreißigsten Stockwerk, wo sich der Sitz des Wissenschaftlichen Rates der Weltverwaltung befand, noch immer gearbeitet. Das dumpfe Brausen der Aerobusse, das surrende Geräusch der Schnellrollstraßen drang nur gedämpft bis dorthinauf. Auch die Reflexe der Leuchtkaskaden erreichten nicht die breiten Fenster.


    Die beiden Männer, die sich zur nächtlichen Stunde dort über dem Großstadtgetriebe von Moskau gegenübersaßen, waren von Zweifeln geplagt. Hatten sie doch darüber zu entscheiden, was mit den Unterlagen zum Fall Lo Friedländer weiter geschehen sollte.


    Professor Laszlo Molnar, klein, drahtig, mit deutlichem Ansatz zur Glatze unter dem schütteren blonden Haar, sprang auf und ging mit schnellen Schritten auf dem lindgrünen Teppich auf und ab, der zwar seine Schritte dämpfte, aber das Hin- und Hergehen um so nervöser erscheinen ließ. Kein schwarzer magyarischer Schnurrbart, keine verwegene Haartolle, nur der Name gab Rückschlüsse, aus welcher Ecke der Welt die Vorfahren des Professors einst gekommen waren.


    Dann blieb Laszlo Molnar vor dem Elastosessel stehen, in dem der rundliche dunkelhäutige Birrha Singh seine Knie mit beiden Händen umschlossen hielt, und fragte: „Was sollen wir tun? Morgen ist Ratssitzung. Die Weltverwaltung hat sich bereits erkundigt, ob die Öffentlichkeit informiert werden soll. Meinen vorbereiteten Text kennst du ja. Aber ich habe immer noch Zweifel und kann mich der Hypothese von der außerirdischen Herkunft der Frau Lo nicht anschließen. Ich bring’s einfach nicht über mich, das zu glauben. Aber die bisher unbekannte Sechsundfünfzig-Chromosomie ist mir genauso unheimlich. Vielleicht werde ich alt, erkenne das Neue nicht, das da auf uns zukommt…“


    „Radescu und Frantz stehen über jedem Zweifel, und auch die Analyse der Märchen durch die Hochschule in Dresden ist kaum anfechtbar“, erwiderte Birrha Singh und ließ seine Knie los. Er streckte die Beine, knackte mit den Fingerknöcheln, stand auf und legte seine Hand auf das Bündel Papiere vor sich. „Das hier, das ist, zum Teufel, beweiskräftig, außerordentlich beweiskräftig.“ Beschwörend sagte er das.


    „Das meinen Radescu und Frantz ebenfalls, wenn auch der Mediziner nicht ganz überzeugt zu sein scheint“, entgegnete Molnar. „Bedenk aber die Folgen! Lutolsky hat recht, unbedingt! Das wird Probleme nach sich ziehen, wenn es erst veröffentlicht ist. Wir müssen immer wieder betonen, daß es sich um eine Hypothese handelt, nicht um bewiesene Fakten. Es könnte sein, daß…“


    „Seit wann fürchtest du dich vor Problemen?“ Es klang ein wenig spöttisch.


    Molnar steckte die Hände unter den Gürtel und wippte auf den Fußspitzen auf und ab. Seine blauen Augen waren blank und wach. „Probleme fürchte ich nicht, das weißt du. Aber eine Unruhe bleibt. Mir wäre eine bisher unentdeckte Spezies der Menschheit am sympathischsten. Aber ich weiß natürlich, daß man oft vor unsympathischen Forschungsergebnissen steht, vor Tatsachen, die einen mehr ärgern als freuen. Das mit der siranischen Schrift, das ist so ein Punkt… Warum war diese Lo der Meinung, das würde die Glaubwürdigkeit des Geschriebenen erhöhen?“


    Birrha Singh ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Unter seinem Gewicht entwich die Luft mit leisem, pfeifendem Geräusch aus den Kissen.


    „Daß man dieses blöde Pfeifen nicht beseitigen kann“, sagte er. „Man muß doch nicht noch unbedingt hören, daß ich Schwergewichtler bin, das sieht man ja sowieso. Doch zu deiner Frage: Frau Friedländer war, das bezeugen alle, die mit ihr zu tun hatten, geistig unauffällig, völlig normal. Schon in dieser mexikanischen Kleinstadt, das hat ja der Alkalde ausgesagt, war man sich einig, es mit keiner Analphabetin zu tun zu haben. Die fremdartige Schrift wird ausdrücklich erwähnt. Es gibt zwar Fälle, in denen sich Psychopathen eigene Schriften ausgedacht haben, aber für Frau Lo trifft das sicher nicht zu. Vergiß nicht, diese Frau war voll ausgelastet: Sie arbeitete im Kindergarten der Pädagogischen Hochschule, war dort sehr beliebt, galt als ausgezeichnete Kraft, half ihrem Mann und mußte laut Auftrag ihr Informationsmaterial sammeln und womöglich auswendig lernen. Für solch einen Firlefanz hätte sie sicherlich keine Zeit gehabt.“


    „Bestechende Logik!“ Molnar grinste. „Ob du damit aber den Rat überzeugst? Unbedingt wird man die Frage diskutieren, ob in einem Doppelsystem tatsächlich Planeten existieren können. Da haben wir jahrelang wie hypnotisiert nur auf die Fixsterne geblickt, die keine Doppelsysteme sind, und nach Planeten gesucht. Und nun soll in relativer Nähe ein solches System mit einem belebten Planeten liegen, mit überirdisch schönen Lebewesen, die im Hypnoschlaf mit Seidenschleiern die Gravitation überwinden – und unter uns leben könnten, sogar zu dieser Stunde. Das ist es, was mich erschreckt hat. Gehen wir zu rational an die Dinge heran? Oder sind wir in diesem Falle der Faszination des Märchenhaften erlegen, weil unsere Umwelt uns mit Technik überfüttert?“


    „Was soll ich dir darauf antworten“, sagte Birrha Singh nachdenklich.


    Molnar zuckte die Schultern. „Ich habe selbstverständlich sofort alles verfügbare Material über Alpha Centauri beschaffen lassen. Hier die letzte Aufnahme, vom Mondobservatorium.“ Er drückte auf eine Taste des Tischtabulators.


    Das Licht wurde langsam schwächer, und auf der gegenüberliegenden Wand erschien ein riesiges farbiges Bild: zwei kleine Feuerbälle, ein goldener und ein etwas größerer grünlicher, standen so plastisch im Raum, als ob man sie hätte greifen können. Aba und Ea. Aber auch hier kein Hinweis, wo und in welcher Entfernung man den Siran suchen müßte, jenen Planeten, um den jetzt so viele Gedanken und Wünsche kreisten.


    Schweigend betrachteten die Gelehrten das Bild. Dann löschte Birrha Singh seufzend die Projektion, und das Licht glimmte wieder an den Wänden auf. „Dein vorbereiteter Text ist richtig, ich bin einverstanden damit“, sagte er dann.


    


    Die Beratung der Weltakademie dauerte ungewöhnlich lange. Alle fünfzig Bildschirme waren eingeschaltet, kein Akademiemitglied fehlte, mehrere hatten den Urlaub unterbrochen; jeder wollte dabeisein.


    Doch persönlich waren außer Molnar und Birrha Singh nur van Aakeren, Lutolsky, Radescu und Professor Frantz im großen Rundraum zugegen. Rings an den Wunden leuchteten die Bildschirme mit den plastisch hervortretenden Gesichtern der Akademiemitglieder. Längst hatte man darauf verzichtet, zu solchen Beratungen lange Fahrten zu unternehmen. Nur zur traditionellen Jahreshauptversammlung reisten alle an, aber vor allem deshalb, weil man sich wieder einmal sehen, Freundschaften erneuern oder knüpfen wollte und sich über das Zusammensein freute. Die Arbeitstagungen fanden stets per Plastvideo statt. Das hatte außer der Einsparung der Reise noch den Vorteil, daß jedes Mitglied von seiner Arbeitsstätte aus teilnehmen konnte und dort alle seine Unterlagen verfügbar und die Mitarbeiter anwesend waren.


    


    Lutolsky gestand sich ein, wie sehr es ihn beeindruckte, als nach dem Namensaufruf nacheinander die großen Bildschirme aufleuchteten und sich die berühmtesten Gelehrten der Welt zur Stelle meldeten. Da war das massige Gesicht Maxim Gloasters, des Erfinders des Annihilationsantriebs, dort das vom Alter zerknitterte asketische Antlitz des fast neunzigjährigen Goodman, eines Pioniers der modernen Genetik. So folgte eine Kapazität der anderen. Nach wenigen Minuten schien es Lutolsky, als wären die Gelehrten selbst anwesend. Greifbar nahe standen ihre Gesichter im Raum, und das gedämpfte Licht unterstrich noch diesen täuschenden Eindruck.


    Alle hatten die Unterlagen, die ihnen rechtzeitig zugegangen waren, mit den Mitarbeitern besprochen. Niemand zweifelte die anatomischen Befunde der Medizinischen Akademie an; im Gegenteil, Professor Frantz und den Histologen wurde hohes Lob gezollt für die unvoreingenommene Deutung des doch auf den ersten Blick absonderlich erscheinenden Befundes. Diskussionen gab es aber über die Verbindung dieses Befundes mit Frau Los Text und mit der Märchenanalyse. Goodman warf ein, auch irdisches Leben könne sich in einem Einzelfall, vielleicht sogar im Zusammenhang mit der hohen Chromosomenzahl, durch jungfräuliche Zeugung fortpflanzen, er erwähnte die Lurche und Echsen, schloß also die irdische Herkunft von Frau Lo nicht aus. Dabei betonte er aber, daß er nur vom Standpunkt des Genetikers spreche, keinesfalls wolle er die anderen Hinweise übersehen.


    Radescu war blaß geworden, während Goodman sprach. Doch die Reaktion der anderen Akademiemitglieder zeigte ihm, daß der Genetiker die Ergebnisse bei der Entzifferung des Heftes nicht in Zweifel ziehen wollte. Aber ob das, was man entschlüsselt hatte, der Laune einer kapriziösen Frau entsprungen war, oder ob tatsächlich die Schriftzeichen einer außerirdischen Zivilisation vorlagen, darüber gab niemand ein Urteil ab. Die Gelehrten hüteten sich vor Spekulationen.


    Gloaster gab dann den Ausschlag. „War es nicht immer so“, sagte er und reckte dabei sein Kinn nach vorn, „daß dann, wenn eine Entdeckung an den angeblich so sicheren Fundamenten rüttelte, zuerst ein Unbehagen verspürt wurde? Ging es nicht Max Planck und Einstein ebenso? Dieses erste Unbehagen ist etwas ganz Natürliches. Mich hat anfangs auch der Gedanke schockiert, Lebewesen könnten in einem leichten Gespinst die Räume zwischen den Sternen durchmessen. Das paßt nicht in unser bisheriges Bild vom lebenden Organismus. Aber vergessen wir nicht: Bis jetzt gehen wir bei unserer Anschauung über das Leben nur von uns aus. Wir extrapolieren unsere Erfahrungen, ohne eine andere Lebensform als Vergleichsgröße zu haben. Ich bin sicher, daß die Gravitation durch diese Schleier aufgehoben werden kann. Die Untersuchung der verfärbten Blätter, die mit Sicherheit in den Bereich von Kraftfeldern geraten sind, hat Erstaunliches ergeben. Wir haben sie im Vakuum untersucht. Als sie mit schwachen Gammastrahlen beschossen wurden, haben wir etwas Unglaubliches gefunden. Ich zeige Ihnen den Film.“


    Molnar nickte, und Gloaster verschwand vom Monitor. Ein intensiver Lichtstrahl drang aus seinem Bildschirm, und auf der Stereowand des Beratungsraumes begann der Film abzulaufen. Man sah eine Glaskammer, aus der die Luft herausgepumpt wurde. Am Boden der Kammer befanden sich drei der Blätter, die Lutolskys Mannschaft von den Sträuchern am Swimmingpool gepflückt hatte. Ruhig lagen sie da, leicht gelblich an den Rändern. Nun wurde die luftleere Glaskammer mit Gammastrahlen beschossen, das Meßinstrument zeigte eine sehr schwache Dosis an, 0,6 rad. Und da – blitzartig schossen die Blätter nach oben und blieben am oberen Rand der Glaskammer kleben. Die Gammastrahlung wurde verstärkt. Bei 1,3 rad zersplitterte die Glaskammer wie von einer Geisterfaust getroffen. Die Blätter flogen wie Geschosse, mit dem Auge kaum zu verfolgen, gegen die Decke des Labors und schlugen dort einen Betonbrocken heraus, der mit donnerndem Gepolter die Apparatur unter sich begrub.


    „Glücklicherweise ist niemand zu Schaden gekommen, es war wie die Explosion einer Sprengladung“, sagte Gloaster, als das Licht langsam wieder an den Saalwänden emporstieg. „Und das bei nur 1,3 rad und diesen offenbar nur von der Energiewolke gestreiften Blättern! Langsam klingt die Antigravitation bei unseren Versuchsobjekten ab. Aber ich bin sicher, daß der Schleier – wahrscheinlich, wie vermutet, in Verbindung mit Wasser – eine Antigravitationsexplosion auslöst, beziehungsweise einen Gravitationskollaps bewirkt. Und wenn sie nicht sicher gewesen wäre, diese für uns unvorstellbare Beschleunigung zu überstehen, hätte sich Frau Lo ohne Zweifel einer solchen Gefahr nicht ausgesetzt.


    Was sie über die Gravitronen und Antigravitronen geschrieben hat, scheint also den Tatsachen zu entsprechen, denn das, was wir hier eben gesehen haben, läßt sich nicht so ohne weiteres ins Reich des Märchens verweisen. Ich könnte mir auch denken, daß die Angaben über den Schleierflug mit Überlichtgeschwindigkeit exakt sind. Unvorstellbar für uns, aber Sie haben ja alle selbst beobachtet, was diese harmlosen Blättchen bei mir im Labor angerichtet haben.


    Man muß sich mit der Idee vertraut machen, daß möglicherweise bei der Antigravitation, also im Wirkungsfeld der Antigravitronen, die Masse beim Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit negativ wird. Dann würde der Schleier, bezogen auf die untere Geschwindigkeit der Tachyonen, die ja mit der Lichtgeschwindigkeit theoretisch zusammenfällt, nur noch relativ langsam fliegen und wäre eigentlich ein gemächliches Transportmittel.“


    Lutolsky wurde es leicht schwindlig, auch Molnar fuhr sich über die Augen. Gloaster war im Begriff, mit diesen Worten und dem gezeigten Film eine Grenze der bisherigen Erkenntnis zu überschreiten, eine Grenze, die für die Siraner offensichtlich schon lange nicht mehr existierte…


    Alle waren sich der Bedeutung dieser Situation bewußt, das zeigten die erregten Gesichter der Akademiemitglieder.


    „Die Darlegungen Gloasters sind so neu, so bedeutsam“, rief Molnar, „daß sie unbedingt einer gesonderten Beratung der Akademie bedürfen. Ich bitte Sie, Kollege Gloaster, uns allen die Unterlagen umgehend zuzuleiten, damit jeder sie noch einmal in Ruhe überprüfen kann. Einverstanden?“


    Gloaster nickte zustimmend, und nach kurzer Debatte war man sich über das Wesentliche einig: Die Befunde der Medizinischen Akademie in Dresden, der Bericht der Verwaltung für Sicherheit und die Aufzeichnungen von Frau Lo, jetzt kurz „Siran-Bericht“ genannt, werden in einem zurückhaltend formulierten Bulletin auf einer Pressekonferenz der Weltöffentlichkeit bekanntgegeben. Professor Molnar wird beauftragt, unverzüglich das Exekutivkomitee der Weltverwaltung von diesem Beschluß in Kenntnis zu setzen und die Pressekonferenz nach dessen Zustimmung zu leiten.


    


    Lutolskys Ahnungen hatten nicht getrogen: Nach Bekanntgabe des „Falles Lo Friedländer“ setzte ein wahrer Sturm auf die sonst so stille Verwaltung für Sicherheit in Dresden ein. Obgleich klar genug gesagt worden war, daß lediglich der Wissenschaftliche Rat befugt sei, auf Fragen der Fernseh- und Zeitungsreporter zu antworten, gab es Unentwegte, die immer wieder Lutolsky die Zeit stahlen und doch nichts anderes zu hören bekamen als das bereits Veröffentlichte.


    Auch Max Friedländer beklagte sich über ständige Videoanrufe. Selbst seine alte Mutter blieb nicht verschont; eine hartnäckige Journalistin wollte sie um jeden Preis als Autorin einer Fortsetzungsreihe mit dem Titel: „Ich war die Schwiegermutter der Schwanenjungfrau“ gewinnen. Man mußte den Friedländers unverzüglich eine neue Videonummer zur Verfügung stellen, die nicht bekanntgegeben werden durfte.


    Der Hauptinspektor sagte ärgerlich: „Das ist ja fast ein Rückfall in alte Zeiten, es gibt offenbar wirklich nichts Aufregenderes als unsere Frau Lo.“


    Als die bekannteste Frauenillustrierte der Erde Los Porträt als Titelfoto veröffentlichte und dabei alle Frauen, die meinten, mit dem Bild eine Ähnlichkeit zu haben, aufrief, sie sollten ihr Bild und einen kurzen Lebenslauf einreichen, möglichst auch Fotografien von Mutter und Großmutter, griff sich Lutolsky stöhnend an die Stirn. Dem soliden Journal ging es dabei um nicht mehr und nicht weniger als um das Auffinden von Gefährtinnen der Frau Lo. Man berief sich gefühlvoll auf eine „galaktische Geschlechtssolidarität“ und zitierte die Textstelle, in der Lo davon geschrieben hatte, seit mehr als zweihundert Jahren sei kein Flug mehr zur Erde erfolgt. Und den Satz: „Einige sind zurückgekehrt, andere sind geblieben“, druckte die Zeitschrift in roten Versalbuchstaben!


    Um diese auf der Erde Gebliebenen ging es, denn wenn es vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren nur zehn gewesen wären und jede laut Aussage von Professor Frantz zwei bis drei weibliche Nachkommen haben konnte, so würden bei vier Generationen in einem Jahrhundert zur Stunde einige tausend weibliche Wesen vom Siran unter den sieben Milliarden Irdischen leben, arbeiten und weiter Mädchen gebären.


    Wahrscheinlich – so der Leitartikel – seien sich diese Nachkommen keineswegs ihrer außerirdischen Herkunft bewußt, und der Nachweis könne dramatische Wendungen im persönlichen Leben nicht ausschließen. Aber man lebe ja glücklicherweise in der Übergangsphase zur vollendeten kommunistischen Gesellschaft, so daß Erbschaftsstreitigkeiten, Ansprüche auf Vermögen, ja vielleicht sogar dynastische Konflikte ausbleiben würden! Wenn das Geheimnis dieser oder jener außerordentlich schönen Mitbürgerin aufgedeckt werde – in jedem Falle sei sie der Fürsorge und Teilnahme der Gesellschaft gewiß.


    Obgleich sich unverzüglich die Weltverwaltung für Information einschaltete und die Übereifrigen rügte – gedruckt war gedruckt, und das Ergebnis war erstaunlich.


    Im Büro van Aakerens hatte man sich versammelt, um erste Ergebnisse der Umfrage zu prüfen. Außer dem Hauptinspektor waren Lutolsky, Professor Frantz, Max Friedländer und Ion Radescu anwesend sowie die Chefredakteurin der Frauenzeitschrift, eine engagierte Frau mittleren Alters, die nicht einzusehen vermochte, weshalb ihr journalistischer Vorstoß falsch gewesen sein sollte. Hinzu kamen Vertreter der Weltverwaltung für Information und eine Reihe von Experten für Anthropologie.


    Max Friedländer rieb sich die Augen. Es war erschreckend und lustig zugleich. Was die Chefredakteurin da an Fotografien ausbreitete, das war Lo in allen Varianten: Lo mit faltigem Gesicht, fast achtzigjährig; Lo als Teenager, Lo mit drei kleinen Los im Alter von vier, sechs und sieben Jahren, Lo zu Pferde, Lo am Steuergerät einer riesigen Braunkohlenförderbrücke, Lo, Lo, Lo…


    Es war erdrückend: Fast zweihundert Bildzuschriften und dreimal so viele Leserbriefe waren eingegangen, allerdings nicht nur zustimmenden Inhalts. Wer ihnen das Recht gegeben habe, schrieb eine Leserin, ihr Familienglück zu zerbrechen? Ihr Mann, bisher zärtlichster Vater, behandle nun ihr Töchterchen wie ein fremdes Kind. Ja, er habe ein Schimpfwort für sie und ihre Tochter gefunden. „Ihr Parthenogenetischen!“ tituliere er sie verächtlich und habe auch wieder zu trinken begonnen…


    „Sehen Sie“, sagte der Vertreter der Verwaltung für Information, der zielsicher gerade diesen Leserbrief herausgegriffen hatte, „gerade das wollten wir vermeiden, und Sie haben mit Ihrem Gerede von den galaktischen Schwestern das Gegenteil erreicht! Nun helfen Sie uns, das schnell wieder gutzumachen!“


    


    Lange wurde beraten, bis Professor Frantz einen Einfall hatte. „Ich erinnere mich, vor nicht allzu langer Zeit ein Buch über die Geschichte der Olympischen Spiele gelesen zu haben. Als man einst vor der Frage stand, exakt das jeweilige Geschlecht des Sportlers zu bestimmen, kam man auf eine geradezu geniale Idee: Jedem Sportler wurde vor seiner Startzulassung ein Haar ausgerissen“, sagte er.


    „Ein Haar?“ fragte der Hauptinspektor erstaunt.


    „Ja, ein simples Kopfhaar. Unter dem Mikroskop konnte man mit der Fluoreszenzmethode dann einwandfrei feststellen, ob sich in den Zellen der Haarwurzel, die ja ein lebhaftes Wachstum zeigen, das Y-Chromosom, das einzig und allein für den Mann typisch ist, befand. Vielleicht läßt sich diese Methode auch anwenden, um die Zahl der Chromosomen zu bestimmen, schnell und zuverlässig.“


    Der Vorschlag war gut. Auf diese Weise konnte man die Zweifler und Fragesteller beruhigen. Die Einsendung eines Kopfhaares an die Medizinische Akademie würde genügen.


    „Aber was machen wir mit den echten Siranerinnen?“ Van Aakeren nahm die Sache nicht so leicht.


    „Die echten?“ wiederholte Max Friedländer. „Ja, es muß sie wohl geben, wenn sie auch seit Generationen auf der Erde leben. Ob sie jedoch nach zweihundert Jahren noch die Empfindung haben, Außerirdische zu sein, bezweifle ich.“


    „Wir werden dieses Problem der Weltakademie vortragen. Sie erwarten ohnehin einen Bericht über unsere heutige Beratung“, sagte der Hauptinspektor.


    


    Auf Beschluß der Weltakademie wurde in Dresden ein Zentrum für die Feststellung der siranischen Herkunft errichtet, und es war erstaunlich, wie unterschiedlich die Verfasserinnen der Leserzuschriften reagierten, als sie gebeten wurden, sich beim Untersuchungszentrum zu melden.


    Die einen hielten diese Aufforderung für einen Eingriff in ihre persönlichen Rechte und verlangten, dieses Zentrum sofort zu schließen. Andere betrachteten die Sache als einen Scherz. Und da waren wieder andere, die fest darauf bestanden, Siranerinnen zu sein, auch wenn der Haartest negativ verlaufen war.


    In einhundertsechsundfünfzig Fällen jedoch war der Haartest positiv, und die Betroffenen fanden sich auch bereit, eine klinische Untersuchung über sich ergehen zu lassen.


    Die Wissenschaftler waren gespannt, wie weit man im einzelnen Fall die rein lineare Weitergabe der Erbanlagen zurückverfolgen könne. Bei vierzehn Familien traf das über Generationen hinweg zu.


    Auf diese Familien konzentrierte sich nun die Aufmerksamkeit.


    Während bei den meisten die Stammbäume nicht viel weiter als bis zum Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zurückführten, blieben drei Familien übrig, die wirklich bis ins siebzehnte Jahrhundert, ja sogar bis in die Zeit kurz nach der Reformation zurückgingen, wie es alte Kirchenbücher und Ahnentafeln belegten.


    Darunter war eine Müllersfamilie, die eine Wassermühle mit Teich, Mühlgraben und allem, was dazugehört, besessen hatte. So zeigte es ein kolorierter Stahlstich, der sich noch jetzt im Familienbesitz dieser Leute namens Müller befand. Da war in alten Papieren die Rede von einem Johann Georg Müller, der eine Jungfer geehelicht hatte, von der vermerkt war, sie sei aus fernen Landen gewesen und im Alter von neunzehn Jahren vom Pfarrer Textor nach lutherischem Glauben auf den Namen Barbara getaufet und alsdann obigem Johann Georg angetrauet worden. Drei Töchter vermeldete der Müllersche Stammbaum, dann schied die junge Frau dahin, und der Müller ehelichte ein zweites Mal, eine Katharina Weißgerber, die ihm noch zwei stramme Jungen gebar, die Töchter aber wurden allesamt gut verheiratet.


    Die Müllersche Ahnentafel zeigte zwar getreulich jedes Nebenzweiglein der Familie auf, aber doch nur bei einer der Müllerstöchter konnte die Weitergabe der siranischen Gene bis zum heutigen Tage verfolgt werden. Bei den anderen stand unvermittelt statt einer angezeigten Vermählung ein Fragezeichen.


    Die derzeit lebende Nachfahrin jener schönen Jungfer hatte noch zwei Schwestern, die diese Genealogie für ausgemachten Schnickschnack hielten und nicht bereit waren, als Frauen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts ihre irdische Herkunft in Frage stellen zu lassen. Jedoch die eine genügte, um Rückschlüsse zu ziehen, hatte sie doch ebenso wie die zwei Schwestern drei Mädchen das Leben geschenkt. Die Fotografie von ihr, den Schwestern, den Kindern und den Nichten, dazu die Konterfeis zweier Tanten, der Großmutter und der Urgroßmutter – ja sogar die guterhaltene Daguerretypie einer Ahne war vorhanden – beseitigten jeden Zweifel: Hier handelte es sich um Siranerinnen, was für die Urmüllerin galt, traf auch auf ihre Nachfahren zu…


    Doch das, was die Psychologen erwarteten, blieb aus. Weder das zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts von einer Ahnfrau in sentimentalem Ton geführte Tagebuch noch alte Briefschaften, weder Befragungen noch psychologische Tests ergaben Merkmale eines besonderen Bewußtseins, eines „Siranertums“. Sie alle hielten sich für Erdenkinder und hatten sich auch im Leben so verhalten, womit sie die Lehre von der Erziehung als „sozialer Vererbung“ glänzend bestätigten.


    Das Beispiel Lo Friedländer zeigte, daß sich Siraner und Menschen physisch und psychisch stark ähnelten – wie wären sonst ein glückliches, wenn auch kurzes Eheleben und die rasche Anpassung von Lo an die Erde möglich gewesen.


    


    Birrha Singh und Laszlo Molnar, die vom Wissenschaftlichen Rat der Weltverwaltung in die Kommission für Weltraumforschung delegiert worden waren, hatten van Aakeren zu einem Gespräch eingeladen.


    Der Hauptinspektor betrachtete gerade die zahlreichen Fotos der Familie Müller und schob sie dann nachdenklich zusammen. „Das ist alles ganz gut und schön“, sagte er, „trotzdem hat es uns in der Frage, was Frau Lo eigentlich erkunden wollte, keinen Schritt weitergebracht. Wie ist das Leben dort auf diesem Siran, und wieso hat es sich so einseitig – ich möchte einmal sagen: monosexuell – entwickelt? Das alles ist unbeantwortet geblieben.“


    Molnar lächelte und zeigte stumm auf Birrha Singh. „Fragen Sie ihn, womit sich die Kommission für Weltraumflug zur Zeit beschäftigt. Gloaster hat Feuer gefangen und den Antrag gestellt, die Lo-Hypothese in der Praxis zu überprüfen.“


    Van Aakeren fuhr auf. „In der Praxis, wie das?“


    „Der Alte fordert, das Raumschiff, das ursprünglich zum Proxima Centauri fliegen sollte, nun nach Alpha Centauri, also zum Siran zu schicken, so wie es Frau Lo von uns erhofft. Es wird vorfristig und mit einer hochspezialisierten Mannschaft starten.“


    „Nun, das ist eigentlich logisch“, erwiderte der Hauptinspektor. „Und was habe ich damit zu tun, warum haben Sie mich rufen lassen?“


    „Weil wir Kommissar Lutolsky dazu brauchen. Und Max Friedländer – und Professor Frantz – und Ion Radescu…“


    Van Aakeren pfiff durch die Zähne. „Daher weht also der Wind; doch ich verstehe: Friedländer, gut, einen Biologen braucht jede Expedition, er hat auch Expeditionserfahrungen, allerdings noch keine kosmischen. Einen Sicherheitsexperten, einverstanden. Einen Bordarzt, selbstverständlich, einen Linguisten, warum nicht! Fehlen nur noch der Chefastronom und der Kommandant.“ Er lächelte. „Wenn Sie mich fragen, so bin ich uneingeschränkt für die Teilnahme der eben genannten Personen. Aber entscheiden müssen das die Fachleute, die Ärzte.“
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  Lo lag da, die Augen geschlossen, sie fühlte ihren Körper nicht, sie war noch nicht wieder Lo, sondern ein Organismus, dessen Lebensfunktionen erloschen schienen. Tief von innen stieg eine kleine Welle hoch, sie spürte, daß da etwas war, sie empfand wieder ihr Ich. Licht kam irgendwoher, drang durch die geschlossenen Lider. Da, ein roter Kringel, träge tanzte er, verschlang sich zur Acht, wich wieder auseinander, jetzt verfärbte er sich lila am Rand, stieg hoch, entschwand. Sie wollte die Augen öffnen, den Kringel erhaschen, aber da kam schon ein zweiter und dritter. Ein Wogen und ein Auf- und Absteigen folgten, nun auch blaue, flammende Scheiben, goldene Punkte. Es quoll durcheinander, jagte hintereinander her, sich verschlingend, ineinander fließend.


  Noch konnte Lo Arme und Beine nicht bewegen, aber sie wußte plötzlich, daß sie Lo war und das Geflimmer hinter ihren Augenlidern Licht. Man mußte die Augen öffnen!


  Mit der Anstrengung des ganzen Körpers hob sie ein wenig ihr rechtes Lid. Sofort stürzte ein goldenes Brennen auf sie ein, so heftig, als werde ihr grelles Licht aus schwärzester Nacht entgegengeschleudert. Sie schloß das Auge wieder, blinzelte erneut, wagte einen zweiten Blick in die gräßliche Helle, in diese alarmierende Macht, die tief hineindrang in jede Faser des starren, unbeweglichen Leibes.


  Lo schlug die Augen auf. Der matte Dämmerschein, der sie umgab, erschien ihr wie Sonnenglut. Sie wollte die Hände schützend heben, doch sie fühlte, daß die Muskeln ihrem Gehirn noch nicht gehorchten. Da drang ein Duft in ihr Bewußtsein, aufmunternd, beruhigend und bekannt. Und Lo begriff: Ich bin zu Hause, bin auf dem Siran! Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis brach eine angenehme Schläfrigkeit über sie herein. Der kleine Finger begann unter ihrer Willensanstrengung ein klein wenig zu zucken. Gut so, ich habe wieder mich, ich bin wieder ich, doch erst schlafen, ausruhen. Es war anders als das tiefe Entrücktsein, dem sie eben erst entronnen war, es war kein künstlicher Schlaf. Noch war das alles mehr vage, dumpfe Empfindung als klarer Gedanke, doch als Lo die Augen schloß, atmete sie ruhig und regelmäßig, ihr Herz schlug zwar extrem langsam, doch in stetem Rhythmus. Lo schlief, und mit dem Schlaf kehrte auch die Farbe des zirkulierenden Blutes wieder in ihr Gesicht, in Arme und Beine zurück…


  


  Das zweite Erwachen war ein wohliges Recken wie nach einer anstrengenden Bergtour. Erst wußte Lo nicht, wo sie sich befand. Es war dunkel, sie tastete nach links, dort war immer die Lampe gewesen… Sie tastete ins Leere, erschrak, richtete sich auf. Und dann, so scharf wie der Schnitt eines Skalpells, brach die Erkenntnis in ihr Bewußtsein: Man hat mich wohl gefunden, denn ich liege auf einem Ruhepolster.


  Sanft glimmte blaues Licht auf. Lo wollte aufstehen, doch da waren mit einemmal zwei Hände, die sie sanft, aber unerbittlich zurückdrückten.


  „Ich bin Esdor“, sagte eine dunkle Stimme hinter ihr. Sie kam von dort, wo auch der blaue Schein seinen Ursprung hatte. „Du mußt liegenbleiben, dich gesundschlafen, keine Angst haben. Hab Geduld und schlaf!“


  Gleichzeitig spürte Lo einen anderen Geruch, süßlich war er, umschmeichelte ihre Sinne, sie konnte gerade noch stammeln: „Aber ich muß berichten…“, dann entschwand alles wieder in farbigen Kringeln und tanzenden Lichtern. Daß sie auf siranisch geantwortet hatte, wurde ihr nicht bewußt.


  


  Ein Gesicht stand über ihr. Lo hatte gespürt, daß da jemand war, jemand sie unverwandt ansah. Als sie die Augen öffnete, war es heller Tag. Mit einem Blick erfaßte sie den ovalen Raum, ein Teil der Wand war durchsichtig geworden, dahinter wogte es blaugrün auf und ab – Bäume, heimatliche Bäume. Und das Gesicht über ihr – große Augen, dunkel wie die ihren, ein wenig streng und forschend blickten sie; Falten um den Mund verrieten: Das war kein junges Antlitz.


  „Bist du – Esdor?“ Irgendwie kam ihr der Name auf die Zunge, nur ungenau; sie ahnte mehr, als daß sie es wußte: Ich bin schon einmal wach gewesen, und Esdor hat zu mir gesprochen.


  Esdor nickte, erhob sich und sagte: „Steh auf, geh hinüber unter den Lebensstrahl. Dann essen wir, und dann werden wir uns unterhalten.“


  Ich bin Lo, wollte sie schon antworten, aber das Gebieterische in Esdors Worten ließ sie verstummen. Gehorsam stand sie auf und ging ein paar Schritte, unsicher wie ein kleines Kind. Die Wand zu den Lebensstrahlen öffnete sich vor ihr.


  Lo stand unter dem feinen Nebel, der von allen Seiten auf ihren Körper einströmte. Düfte umgaben sie, frisch und kräftigend füllten sie ihre Lungen, dann stürzte das Wasser herab. Sie dehnte sich, reckte sich dem brausenden Strahl entgegen.


  Ihr war wohl. Nun kam ihr auch die Erinnerung wieder, einen Augenblick lang stand Lo wie starr im Lebensstrom. Sie wußte jetzt alles: Die Gruppe hatte ihr den Auftrag gegeben, dorthin zu fliegen, auf diese Erde, zu erforschen, was Hilfe bringen könnte, um den sterilen Rhythmus des Lebens auf dem Siran endlich zu durchbrechen! Sie war dorthin geflogen, sie hatte auf der Erde gelebt, hatte geheiratet, hatte in sich die Gewißheit gefestigt, daß die Vereinigung von Mann und Frau nichts Verabscheuungswürdiges war.


  Auf der Erde gab es Erinnerungen an frühere Besuche, an jene kühnen Schwestern, die versucht hatten auszubrechen… Sie waren allein gewesen, Lo aber war von der Gruppe geschickt worden. Doch was war mit der Gruppe?


  Lo war es, als geschähe es in diesem Augenblick – das Alarmzeichen in ihrem Steuergerät auf dem Nachttisch, der vereinbarte Ruf: Sofort zurückkehren, es droht Gefahr!


  Seit ihrem Zusammenleben mit Max hatte sie nie mehr gedacht, daß eines Tages dieses intensive orangefarbene Licht aufleuchten könnte, der hohe Alarmton sie aus dem Schlaf reißen würde… Von widerstreitenden Gefühlen gequält, hatte sie gegrübelt und gegrübelt. Sollte sie diese lichte, heitere Welt verlassen, das liebgewonnene Haus, ihren Mann? Am Tag darauf war sie so in ihre Gedanken versunken, daß sie den lautlos dahingleitenden Bus nicht bemerkte…


  Doch nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte erneut eine immer stärker werdende Unruhe sie ergriffen. Als dann das Gerät alle halbe Stunde aufflammte und der Alarmton überhaupt nicht mehr aufzuhören schien, da hatte sie sich entschlossen. Man rief sie, vertraute ihr, benötigte ihre Hilfe!


  So mächtig war dieses Gefühl des Gebrauchtwerdens, dieser fordernde Ruf gewesen, daß sie nur einige Zeilen an ihren Mann aufgeschrieben, dann ihren Schleier und das Leitgerät ergriffen hatte und hinausgeeilt war zum Wasser, zum Schwimmbecken.


  Lo erschrak. Mit einem Schlag wurde ihr bewußt, daß die Rückkehr auf den Siran völlig anders verlaufen war als die Landung auf der Erde vor über zwei Jahren. Damals war sie aus dem schützenden Hypnoschlaf erwacht, als ihre Schleierkugel sanft in die oberen Schichten der Atmosphäre des blauen Planeten eintauchte, hinabsank in die Wolkenschichten, selbst zur Wolke wurde, sich vom Wind treiben ließ, wieder aufstieg und erneut nach unten glitt. Sie hatte sich unsagbar glücklich gefühlt, als sie so dahinschwebte und unter sich durch den hauchdünnen Schleier die Erde sah, die geheimnisumwitterte grüne Erde! Hellwach war sie gewesen, gespannt wie Saiten alle Sinne. Sie hatten sich ihren Landeort gesucht, nicht in jener Gegend, wo Menschensiedlung an Menschensiedlung stieß, wo es wimmelte von Flugkörpern und schnellen Schiffen auf dem blauen Meer. Nein, der alte Kontinent, Europa nannte man ihn wohl, war nicht der richtige Ort für ihren Eintritt in die Menschenwelt. Fernab vom Getriebe fand sie in einem anderen Erdteil eine Siedlung, wo man sie als Doña Lolitta kennenlernte, die von weither gekommen war. Dieser Ort war für sie das Tor zu einer Welt, in der sie Informationen sammeln wollte, wie es die Gruppe ihr aufgetragen hatte.


  Doch voll aufnahmefähig waren ihre Sinne damals gewesen. Und warum jetzt dieses quälende Erwachen, weshalb fand sie so schwer zu sich selbst? Wahrscheinlich hatte man ihr einen Hypnostrahl entgegengesandt und ihre Schleierkugel unter Kontrolle zur Landung gebracht, während sie zusammengekrümmt in tiefer Bewußtlosigkeit in ihr hockte, das Steuergerät fest zwischen den eisigen, unbeweglichen Händen.


  Dafür gab es nur eine Erklärung: Man hatte sie erwartet… Das war es! Nicht im geheimen Zentrum der Gruppe sollte sie landen, sondern hier, in dieser klösterlichen Stille, hier, im Machtbereich des Hohen Rates. Aber ihr Rückruf? Eine Finte, nicht von der Gruppe ausgesandt, sondern vom Rat? Oder ein Hilfeschrei, kurz vor der Verhaftung der Freunde? Sollte alles vergebens gewesen sein?


  Lo spürte Entschlossenheit in sich. Ich werde nichts sagen, erst abwarten, was diese Esdor weiß und will. Notfalls werde ich behaupten, die alten Sagen hätten mich verführt, ich hätte selbst sehen und erleben wollen, was es mit dieser Erde auf sich hat. Ich werde alles auf mich nehmen, wenn es sein muß.


  Plötzlich schauderte Lo vor dem kalten, prickelnden Strahl zurück, reckte ihren Arm und drückte auf den kleinen grünen Knopf an der Seite.


  Wärme umspülte ihren von der Erfrischung rosigen Körper. Lo blickte an sich hinunter, auf die helle glänzende Narbe an ihrem Leib. Keine Siranerin hatte jemals solch ein Mal am Körper gehabt. Beweis, daß alles Wirklichkeit, daß sie nicht aus einem Traum emporgeschreckt war.


  „Bist du fertig? Dann komm“, rief Esdor.


  Lo fand ein Gewand vor: weite bequeme Hosen, dazu einen Kasack – wie man auf der Erde sagen würde –, beides in Hellblau. Die Farbe – hatte sie eine Bedeutung? Blau trugen die Mädchen im Internat. Sollte das bedeuten, daß man sie hier festhalten wollte, war diese Esdor ein Wächter oder gar ein Richter?


  Zögernd trat Lo aus dem Raum der Lebensstrahlen. Da saß Esdor, in lichtem Weiß mit schmaler Goldborte am Kragen und Ärmel, vor sich ein Tischchen mit der üblichen Morgenmahlzeit: ein Glas dunkelroten Fruchtsafts und wabblige Würfel aus grünen, eiweißhaltigen Algen, die würzig schmeckten und an irdische Sülze erinnerten. Dazu handtellergroße harte Fladen aus dem weizenähnlichen Getreide des Siran. Das war ungewohnter Luxus, denn Getreide war selten geworden…


  Lo spürte, wie sich ihr Magen wehrte, als sie nach so langer Zeit wieder den ersten Bissen der heimatlichen Nahrung hinuntergeschluckt hatte. Es mundete ihr nicht trotz des heimatlichen Geschmacks auf Zunge und Gaumen. Jetzt eine Tasse dampfenden Kaffees und ein im Servo getoastetes Brötchen, dazu Butter und Honig!


  Sie aßen schweigend. Dann drückte Esdor auf einen Knopf. Eine Siranerin, in dunkles Blau gekleidet, huschte herein, räumte ab, stellte zwei Gläser vor sie hin und verschwand. Esdor faßte ihr Glas und hob es in Augenhöhe. Die Fältchen um die dunkelbraunen Augen vertieften sich, ein Lächeln stieg in ihrem Gesicht empor, dann sagte sie: „Auf deine Heimkehr, Lo, und darauf, daß du begreifst: Hierhergehörst du, nicht dorthin…“


  Mechanisch griff Lo ebenfalls zum Glas. Doch sie trank nicht.


  Fragend zog Esdor die Augenbrauen hoch.


  „Ich gehöre hierher und dorthin, ich bin eine Brücke zwischen hier und dort, ich will eine Brücke sein“, sagte Lo.


  Abrupt setzte Esdor ihr Glas ab. „Warum willst du dich selbst aufgeben? Hör zu: Der Rat des Siran hat eine Gruppe von eigenwilligen und aufrührerischen Mitbürgerinnen in Gewahrsam genommen. Siranerinnen, die sich anmaßten, in Geheimnisse einzudringen, die nur den höchsten Repräsentanten zugänglich sein dürfen, soll nicht unser aller Leben gefährdet werden. Diese Gruppe war so vermessen, einen Kundschafter auszusenden, nach jenem Gestirn, auf dem uns ähnliche Wesen leben. Und dieser Kundschafter bist du, Lo.“


  „Ja“, erwiderte Lo schlicht, „dieser Kundschafter bin ich. Und ich bin zurückgekehrt, als die Gruppe mich rief, ohne Rücksicht auf das, was dort auf jener Erde durch mein Verschwinden ausgelöst und zerstört worden ist.“


  „Zerstört? Wußten die Irdischen, daß du keine der Ihrigen bist? Glaubte man dir? Rede!“


  Lo blickte auf. „Ich rede erst, wenn ich weiß, was hier geschieht. Hat die Gruppe mich zurückgerufen, damit ich darlegen kann, was ich erfahren habe und was unsere Vermutungen beziehungsweise Befürchtungen bestätigt, dann werde ich sprechen. Wenn der Rat aber – entgegen aller Vernunft – die Wahrheit nicht wissen will, wenn die Gruppe bereits gerichtet und isoliert ist, dann werde ich schweigen.“


  Esdor war aufgestanden und ging langsam um den Tisch herum, an dem Lo saß. „Gut“, sagte sie dann besonnen, „gut. Die Gruppe hat dich als Kronzeugen benannt, deine Reise werde die Beweise für die Richtigkeit ihrer Ansichten erbringen. Wir haben Zeit, noch hat der Rat nicht verhandelt und geurteilt. Deine Freunde allerdings sind verwahrt. Voneinander getrennt, können sie sich nicht gegenseitig beeinflussen. Und das muß auch so bleiben. Rechne also nicht damit, vor der Verhandlung irgendeine deiner Vertrauten zu sehen.


  Hier steht dir zur Verfügung, was du brauchst. Die Bibliothek, Schreibgerät, alles. Du wirst einen umfassenden Bericht niederschreiben, nicht nur über deine Reise nach dieser Erde, sondern auch darüber, was dich bewegen hat, diesen Abenteurern zu folgen, Wege zu gehen, die ins Nichts führen, zur Zerstörung…“


  „Jetzt urteilst du bereits“, entgegnete Lo leise, aber bestimmt.


  Esdor wurde rot im Gesicht, doch sie beherrschte sich. „Du kennst jetzt deine Aufgabe. Von dir hängt es ab, wann der Hohe Rat verhandelt“, sagte sie und ließ Lo allein.


  


  Vieles vermißte Lo in diesen ersten Tagen ihres zweiten Lebens auf dem Siran. An die Kost hatte sie sich rasch gewöhnt, doch so angenehme Dinge im täglichen Leben wie den Servo, die Sprechdiktima, das Video, all das gab es hier nicht.


  Sie begann ihre Gedanken aufzuschreiben. Doch als sie das Geschriebene dann durchlas, zerriß sie die Blätter. Was wußte sie denn vom Siran, wie war denn alles gewesen?


  Lo hatte viel nachgedacht in Dresden. Die Irdischen hatten ihre eigene Entwicklung analysiert, die Triebkräfte bloßgelegt, die die menschliche Gesellschaft bewegten. In langen und schwierigen Kämpfen hatten sie den blinden Schicksalsglauben besiegt und ihr Leben und Tun so eingerichtet, daß die objektiven Gesetze umfassend wirken konnten. Lo erinnerte sich, wie schwer das für sie zu begreifen war. Die technische Entwicklung und die biologische Wissenschaft waren ihr verständlich gewesen. Das waren Begriffe, die sie leichter ins Siranische umsetzen konnte als das, was die Irdischen mit „Geschichte“ bezeichneten.


  So beschaffte sich Lo, anstatt ihre Erfahrungen von der Erde niederzuschreiben, Bücher aus der Bibliothek und begann sich in die Historie des Siran zu vertiefen. Esdor bemerkte es, schwieg aber dazu. Lo wußte, nur durch eine Neubewertung der offiziellen Überlieferungen konnte sie vielleicht herausfinden, was tatsächlich geschehen war. Denn eines war sicher: Das in den Historienbüchern Dargestellte entsprach nicht der Wahrheit. Der Hohe Rat, die höchste Autorität, wußte mehr, mußte einfach mehr wissen! Warum sonst diese ungewöhnt harte Reaktion auf den bescheidenen Versuch einer Reihe von Mitbürgerinnen, etwas erforschen zu wollen, das anscheinend unerforscht bleiben sollte. Mußte das so sein, entsprang es wirklich der Sorge um die Sicherheit des Gemeinwesens auf Siran – oder nur der Sorge um wichtige Positionen, um die Macht?


  Gemeinwesen auf Siran. Hier setzte Lo an, hierauf konzentrierte sie ihre Gedanken, verglich siranische und irdische Erfahrungen. Sie war froh, daß die Vorbereitung auf ihren Auftrag ein gründliches Gedächtnistraining eingeschlossen hatte. Das kam ihr jetzt zu Hilfe, als sie daranging, die siranische Geschichte der irdischen gegenüberzustellen.


  Siran, kleiner als die Erde, besaß nur einen einzigen Kontinent in Äquatornähe. Die Pole waren wie die auf der Erde vereist. Das Klima war jedoch überall rauh und rasch veränderlich, denn der Siran hatte eine größere Eigenbewegung als die Erde, hervorgerufen durch die Gravitation im Doppelsystem der Sonnen Aba und Ea, die in den Brennpunkten der Bahnellipse des Siran standen. Zwar war die Erdbahn stabiler, doch auf dem Siran existierten gerade durch die Doppelsonne Bedingungen, die eine schnellere Entwicklung des Lebens ermöglichten. Die unwirtliche Umwelt und die hohe Mutationsrate, die Ea mit ihrer Strahlenaktivität bewirkte, beschleunigten die optimale Anpassung der Lebewesen.


  Und die Gesellschaft, das Gemeinwesen? Auch hier Parallelen, aber auch Besonderheiten. Das, was die Irdischen in ihrer Geschichte die ursprüngliche Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau nannten, hatte es auch auf dem Siran gegeben. Doch die Produktivkräfte hatten sich rascher als auf dem blauen Planeten entwickelt. Das Stadium der Sklavenhaltergesellschaft war vergleichsweise nur eine kurze historische Episode gewesen. Früher als auf der Erde entdeckte man die Elektrizität und lernte sie nutzen. Auch auf dem Siran gab es Klassenkämpfe, doch vollzog sich die Entwicklung schneller, und der Privatbesitz an Produktionsmitteln verschwand mit der Herausbildung der automatisierten Industrie, jedoch nicht ohne Widerstand der Besitzenden. Wahrscheinlich begünstigte die Tatsache, daß alle Siraner auf dem einzigen Kontinent des Planeten lebten, dieses rasche Heranreifen einer klassenlosen Gesellschaft. Eine wichtige Gemeinsamkeit hatten die Siraner mit den Irdischen: Die Arbeit spielte bei der Evolution der denkenden Wesen des Siran dieselbe Rolle wie auf der Erde.


  Das alles war vor der Katastrophe. Das Leben war nicht ungefährlich damals, Bedrohungen durch die Naturgewalten mußten abgewehrt werden, wichtige Anlagen, wie die Zentren der Energiegewinnung, wurden unter die schützende Oberfläche des Planeten verlegt. In einigen Dingen waren die Siraner zu jener Zeit schon weiter als die Irdischen jetzt, so bei der Beherrschung der Gravitation und der in den kleinsten Bausteinen gebundenen Energien. Diese energetischen Forschungen waren bekannt und jedermann zugänglich. Literatur darüber existierte in allen siranischen Bibliotheken.


  Doch da war die Katastrophe. Was damals im einzelnen geschehen war, hatte Lo nie erfahren; das wußten nur die eingeweihten Siraner… Lo war erzogen worden wie die meisten Siranerinnen in den mehr als achthundert Erdenjahren, die seit der großen Katastrophe vergangen waren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken die große Katastrophe umgingen. Doch sie mußte sich ihr stellen, sonst drang sie nicht zum Kern der Probleme vor.


  Erneut vergrub sie sich in die Archive, machte Auszüge, schrieb Erfahrungen aus ihrer irdischen Zeit auf und gelangte zu einer Auffassung von den Geschehnissen, die sie noch nirgends gelesen hatte.


  Die STUNDE DER GRÜNEN FURCHT nannte man auf Siran dieses einschneidende Ereignis. Und sie machte eine überraschende Entdeckung: Seit dieser Zeit glichen sich die Texte in allen Büchern über die kosmische Katastrophe, waren stereotyp voneinander abgeschrieben. Keinerlei Modifikationen, keine einzige Fußnote, die da hätte lauten können: Auf Grund neuester Forschungsergebnisse können wir heute feststellen… Nichts dergleichen, die STUNDE DER GRÜNEN FURCHT war tabu.


  Demnach entsprachen diese Texte einem bewußt festgelegten Standard, der anscheinend mit den wirklichen Geschehnissen nicht übereinstimmte. Es war die Schilderung der Ereignisse, nicht deren Analyse, nach der man einen Zustand verändern, aus der man lernen konnte. Man sollte nicht im Detail erfahren, was damals vorgefallen war, was diese Vorfälle vorbereitet und ausgelöst hatte.


  


  Der offizielle siranische Text lautete folgendermaßen:


  „Es geschah aber, daß die Himmelsforscher vorschlugen, die Bahn des Siran um Aba und Ea, wie sie seit Entstehen der Zeiten unwiderruflich in den Gesetzen der Naturkräfte festgelegt war, künstlich zu verändern. Durch die Aufhebung der Bindungskräfte zwischen den Weltkörpern wollten sie Ea näher an Aba heranführen, um so die Bahn des Siran stabiler zu machen, den jähen Klimawechseln ein Ende zu bereiten und das Leben auf Siran besser zu gestalten.


  Diese Hochmütigen! Statt das Gegebene dankbar zu nutzen und sich dabei der Ewigkeit der Gesetze des Seins bewußt zu bleiben, wollten die Himmelsforscher die Weltharmonie stören!


  Welche Vermessenheit, sich zum Schöpfer und Veränderer der Naturkräfte emporzuschwingen›! ‚Wir sind mächtig genug, um unser Los zu verändern. Wir wollen uns nicht abfinden mit den Sorgen und Ängsten, die das Kreisen des Siran um zwei Sonnen mit sich bringt!’ riefen sie.


  Und es geschah. Die Himmelsforscher verwirrten mit ihrem ständigen Geschrei die Mehrheit im Hohen Rat, der große Frevel wurde jahrelang vorbereitet, alle Kraft der Siraner nur auf dieses eine Ziel gerichtet. Vom höchsten Gipfel des Zentralgebirges aus wollten sie Ea einen Strahl entgegenschleudern, wenn Aba genau hinter Ea stehen und Aba, Ea und Siran auf ihren Bahnen eine gerade Linie bilden würden. Der Tag war exakt berechnet, wenn es jetzt nicht gelänge, würde die Konstellation erst nach vielen, vielen Umläufen wieder günstig sein.


  Der Tag kam heran. Ein jeder wollte miterleben, wie Ea durch vorübergehendes Aufheben der Gravitation des Siran von Aba angezogen und danach die Bahn um Aba und Ea fast einer Kreisbahn nahekomme. Befürchtungen, Aba würde Ea an sich reißen, gar mit ihr verschmelzen, was eine Katastrophe ausgelöst hätte, wären längst zurückgewiesen.


  Der Kraftfluß war eingeschaltet, Ea ins Ziel gerückt, die ersten Messungen ergaben eine deutliche Bewegung von Ea auf Aba zu, doch plötzlich veränderte Ea ihre Farbe, ein hellgrüner Blitz erschreckte die Vermessenen, Winde erhoben sich, das Wasser der Ozeane bäumte sich auf, und alle flüchteten schreiend in die unterirdischen Bauten.


  Nach wenigen Tagen sah man es: Ea hatte sich an den Frevlern grausam gerächt! Alle Männer wurden von Eas hellgrünem Strahl gezeichnet, fast die Hälfte starb einen Tag später. Aber nicht nur die Siraner, nein, auch das Leben der Männchen vieler Tierarten streifte der Finger Eas, teils zerstörend, teils verändernd.


  Der Rest der Männer und Knaben siechte schnell dahin, und nach kaum fünf Jahren waren die Mütter des Siran allein. Die Frauen hatten nicht gelernt, mit den Maschinen umzugehen, nicht gelernt, die Geheimnisse der Natur zu beherrschen, sie hatten die Kinder geboren, sie aufgezogen, im Hause gewirkt und gesorgt – und nun trugen sie die Verantwortung für ein Weiterleben des Geschlechtes der Siraner.


  Ea aber hatte zu derselben Stunde den am Frevel unschuldigen Schwestern die Fähigkeit gegeben, aus sich selbst heraus, ohne zeugenden Mann, das Leben weiterzugeben. Als dies bekannt wurde, brach großer Jubel aus. Das Geschlecht der Siraner blieb erhalten, der Planet gehörte fortan den Müttern. Das war Eas Geschenk, das war die Antwort der Lebensgesetze auf den Frevel der Männer.


  Arelia war die erste, die der Hohe Rat zur Glandura, zur Vorsitzenden, wählte, damit sie dem Reich der Frauen auf dem Siran vorstehe und mithelfe, das Leben zu erhalten. Sie teilte die Tätigen ein, die Nahrung und Kleidung, Wärme und Licht bereiteten, die Lehrenden, die die Kinder aufzogen und unterrichteten. Sie ordnete und regelte, was vor der Katastrophe nur den Männern vorbehalten war.


  So entstand auf Siran die glückliche Welt, in der wir heute leben, eine Welt voll Gleichklang und Harmonie, eine Welt der Mütter, geschützt von Ea.“


  


  Als sie diesen Text gelesen hatte, kam es Lo zum Bewußtsein, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit ihres Lebens auf der Erde, während ihrer Ehe mit Max Friedländer, verändert hatte. Sie begriff, daß der sakral anmutende Wortlaut Ausdruck der matriarchalischen Hierarchie war, die sich nach der Katastrophe herausgebildet hatte.


  Nüchtern schrieb Lo in ihre Aufzeichnungen: Der Versuch, mit Hilfe von Antigravitronen das Doppelsonnensystem Aba und Ea zu stabilisieren, schlug fehl. Zwar gelang es, die beiden Sonnen geringfügig einander anzunähern, aber die ohnehin aktivere Ea, die verantwortlich war für die hohe Mutationsrate durch kosmische Strahlung, reagierte unvorhergesehen mit einem riesigen Ausbruch harter Gammastrahlung. Die Folgen waren verheerend: Alle männlichen Einwohner starben aus, vielleicht empfindlicher durch ihr zusätzliches, das Geschlecht bestimmende Chromosom, vielleicht auch weniger stabil in der Immunitätslage als die Frauen. Der offizielle Text wies auf das Sterben hin: Erste Todeswelle unmittelbar durch letale Strahlendosis, zweite Welle etwa nach fünf Jahren, wahrscheinlich durch Leukämie. Dazu schlagartige mutative Veränderung an den weiblichen Keimzellen. Die Reduktionsteilung, die Meiose, wurde aus dem Gen-Code gelöscht. Ergebnis war die parthenogenetische Fortpflanzung der Siranerinnen mit all ihren Nachteilen gegenüber einem vernetzten Genpool. Seither war eine Population gleichsam aus lauter Zwillingsschwestern entstanden. Die Variabilität, die seit der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT ein für allemal feststand, konnte nur linear weitergegeben werden, sie war erstarrt und schloß jede Kombination aus.


  Und dann war etwas geschehen, das die Gruppe vor zwei Jahren veranlaßt hatte, Lo zur Erde zu entsenden. Erst jetzt verstand Lo die volle Bedeutung der alarmierenden Nachricht, daß seit rund fünfzig Umläufen wieder Knaben zur Welt kämen, zuerst nur wenige, in den letzten Jahren aber bis zu fünfhundert. Diese Information hatte die Gruppe von Flor, einer der engsten Vertrauten der Ratsvorsitzenden, erhalten. Flor verriet dadurch ein streng gehütetes Staatsgeheimnis. Der Hohe Rat bangte um die Stabilität der Gesellschaft, würde diese Geburtsrate allgemein bekannt werden.


  Knaben! Vielleicht eines Tages zeugungsfähig, trotz augenscheinlicher Hinfälligkeit. Von den derzeit etwa zweitausend würden viele dahinsiechen und sterben. Sie seien dem Leben nicht gewachsen, wiesen zum Teil Mißbildungen auf. So hatte es Flor dargelegt, die unmittelbar nach dem Inspektionsbesuch einer Klinik für Knaben zu ihren Freundinnen geeilt war, um ihnen das Bedrückende mitzuteilen.


  Doch nicht die Tatsache der Knabengeburten war bedrückend, sondern die Entdeckung, daß der Hohe Rat etwas geheimgehalten hatte, wer weiß, wie lange schon.


  Die Gruppe, das war eine Handvoll Siranerinnen aus allen Berufen. Sie hatten sich zusammengefunden, weil sie sich zu mehr befähigt fühlten als lediglich zur Reproduktion des Vorhandenen, vor allem auf geistigem Gebiet. Sie lehnten es ab, von einer Begnadigung durch Ea zu sprechen und damit die natürlichen Gegebenheiten als unveränderlich zu betrachten. Ihnen erschien dieses nach der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT fast kultisch gepflegte Gerede unnatürlich, unwürdig und überflüssig.


  Doch wie Flor berichtete, fanden ihre Einwände im Rat nur taube Ohren. Die Schwestern hätten einen festen Halt nötig, das hätte vielen Tausenden nach der Katastrophe Hilfe gegeben. Warum etwas abschaffen, das doch bewährt sei und schön und ästhetisch dazu? Ja, die Verantwortliche für die Gesellschaftsstruktur hatte Flor scharf zurechtgewiesen. Aber dieser Einschüchterungsversuch bewirkte bei Flor das Gegenteil. Sie suchte nach Gleichgesinnten und fand sie überraschend schnell, auch Lo gehörte dazu.


  Geburt von männlichen Siranern! Deshalb vor allem Los Flug zur Erde mit dem Kundschafterauftrag: Wie weit sind diese Irdischen in der Wissenschaft vom Leben? Könnten sie uns helfen, die frühere Bisexualität der Siraner wiederherzustellen?


  Eine Mystifikation war die Vorstellung von der Strafe Eas an den Frevlern und von der Begnadung der Mütter, das Leben aus sich selbst heraus weiterzugeben. Nun fürchtete der Rat, es könne die Siranerinnen beunruhigen, wenn sie all das erführen, ohne daß man genau sagen konnte, was nun zu tun sei. Deshalb wurden die Mitglieder der Gruppe festgesetzt, deshalb erfolgte der vorzeitige Rückruf, von dem Lo nicht wußte, ob er nicht doch vom Rat fingiert war, und deshalb vor allem wurde sie streng isoliert. In ihrem Wissen über die Erde sah der Rat anscheinend eine Gefahr für die siranische Gesellschaft.


  Lo hatte jetzt begriffen, wie sie ihren Bericht anlegen mußte. Sie schrieb und schrieb. Jeden Tag um die Mittagszeit kam Esdor, las das Geschriebene durch und trug es weg. Las und trug weg, zeigte keine Reaktion in ihrem ebenmäßigen Gesicht. Lo wußte nicht, ob ihre beschriebenen Blätter überhaupt den Rat erreichten. Doch sie erfüllte den Auftrag, sie schlug Lösungswege vor, sie legte dar, was sie von den Irdischen erfahren hatte, und sie beantragte eine wissenschaftliche Untersuchung der Probleme.


  


  Eines Nachts träumte Lo von zu Hause. Wo ist ihr Zuhause? Sie träumte von der Erde, von Max… Sie sah ihn vor sich, wie er ihr, verlegen lächelnd, in dem heißen, staubigen Autofantasta seinen Vornamen nannte.


  „Max?“ hatte sie damals gedehnt gefragt – und dann kurz „Max“ gesagt. Das hatte schon sehr bestimmt geklungen. „Ein schöner Name. Kurz, gut zu merken, zuverlässig. Max!“ Sie erinnerte sich, wie erstaunt er sie angeblickt hatte, ein bißchen ungläubig, als ob sie einen Scherz mit ihm treibe. Aber Lo hatte keinen Scherz getrieben. Lo war im Begriff, mit diesem Max einen Weg zu gehen, den vor über achthundert Jahren die Siranerinnen zum letztenmal gegangen waren.


  Natürlich hatte es seit dem Aussterben der Männer sexuelle Beziehungen unter den Frauen gegeben. Eine Liebeserfahrung, vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT zwar vorhanden, aber gesellschaftlich nicht relevant, wurde nun plötzlich zum Ersatz der nicht mehr praktizierbaren Geschlechterliebe. Das Zusammenleben in diesem Mutterstaat wurde von „Familien“ geprägt, die auf den Beziehungen gleichgeschlechtiger Partner basierten. Auch Lo hatte dieses Erlebnis gehabt und es als natürlich und beglückend empfunden. Erst auf der Erde spürte sie etwas Geheimnisvolles, sie in innerster Tiefe Erregendes. Sie empfand sich plötzlich als Frau, das siranische Liebesspiel konnte ihr nicht mehr genügen. Sie wollte diesen Max Friedländer, nicht nur, weil er ein Biologe war. Sie wollte ihn als Mann, sie suchte diese Erfahrung, sie wollte sich erproben, sich selbst beweisen, wie arm seit der Katastrophe, das Leben auf dem Siran geworden war.


  Sehr leidenschaftlich war sie nie gewesen auf dem Siran, die Liebe. Auf der Erde spielte sie eine größere Rolle, das hatte Lo schon in den ersten Tagen in Autofantasta begriffen. Die irdischen Frauen waren nicht wie ihre siranischen Schwestern nur an wenigen Tagen zur geschlechtlichen Vereinigung bereit. All das war neu und erregend, und von diesem Max, diesem schlanken, etwas schüchternen, sehr ernsthaften Mann ging etwas aus, das Lo faszinierte. Sie glaubte, er würde die Behutsamkeit aufbringen, sie in diesem Neuland zu führen.


  Und dennoch ist sie weggeflogen, als der Ruf kam. War also Max Friedländer zu schwach gewesen, sie zu halten, zurückzuhalten in seiner Menschenwelt? War das Erlebnis der Vereinigung für sie doch nur ein Experiment gewesen und nicht die Erfüllung unbewußter Sehnsüchte? Vielleicht hätte sie doch bis zu seiner Rückkehr warten sollen, um mit ihm zu sprechen, ihm alles zu erklären? Hätte er sie aber verstanden? Sie glaubte ihn nicht so genau zu kennen, um voraussagen zu können, wie dieses Geständnis auf ihn gewirkt haben würde.


  Manchmal stellte sie sich vor, wie diese gründlichen Menschen auf der Erde wohl alles durchsuchten, um sie zu finden. Sicherlich hatten sie auch den Alkalden und die Caballeros aus Autofantasta in Aufregung versetzt, denn verlorengehen durfte doch niemand auf jenem so exakt und ordentlich eingerichteten Planeten!


  Oft jedoch machte sie sich Vorwürfe. War es richtig gewesen, jene Menschen, die sie liebten, einfach zu verlassen?


  Sie erinnerte sich der Nächte mit Max, in denen sie sich seltsam entrückt gefühlt hatte, hingegeben nur dem einen Gefühl, eins zu sein mit ihm, sich von der gleichen Welle hinauftragen zu lassen… Nie hatte sie auf Siran derartiges erlebt oder auch nur davon gehört. War es das, was fehlte, das Aufgehen in den Gedanken und Gefühlen eines anderen, seine Haut zu spüren, seine Hände? Nein, das war zu wenig, das war es nicht allein.


  Oder war es das Heranwachsen der Kinder? Wie gern hatte Lo im Kindergarten gearbeitet! Und neidvoll hatte sie oft einer Mutter nachgeblickt, neugierig waren ihre Blicke mancher Schwangeren gefolgt. Spielende Kinder, Mütter mit Kinderwagen, für Lo völlig neue Bilder. Die Mutter-Kind-Bindung auf dem Siran war seit der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT darauf beschränkt, daß man sein Kind einmal in der Woche sah. Pflege, Lehre, alles lag in den Händen der dafür ausgebildeten Schwestern.


  Als sie Max die Geschichte von dem angeblichen Kinderheim Siran erzählt hatte, war er nachdenklich geworden und hatte gesagt: „Da bist du ja ohne Nestwärme aufgewachsen! Alle geben sich große Mühe in den Kinderheimen, aber eine Mutter, eine Familie kann man doch nicht ersetzen.“


  Nestwärme – vielleicht war Max hierin altmodisch, sein Verhältnis zu seiner Mutter war jedoch sehr eng. Und wie herzlich hatte die alte Frau sie, die Fremde, aufgenommen! Das mußte es sein, was sie jetzt so gravierend als Unterschied empfand. Hier auf dem Siran das Sterile, Kühle, angeblich nur vom Verstand bestimmte Verhalten. Dort auf der grünen Erde die starken Gefühle, die Emotionen, ja, auch die negativen, der oft unmotivierte Zorn, aber auch die naive Freude über ein gut gelungenes Mittagsmahl, das alles gehörte dazu, das machte das Leben dort so bunt und anregend.


  Und Lo wurde sich klar, daß es gelingen mußte, die Ursache für dieses Beharren, für das Stagnieren der Gefühlswelt, zu beseitigen. Die Knaben retten, eine neue Generation heranbilden, mit Hilfe der Menschen, das wird sie dem Rat vorschlagen. Doch würde sie die Kraft aufbringen, im Hohen Rat wie ein Mensch der Erde zu sprechen? Welche Worte würde Max wählen an ihrer Stelle? Sie dachte sich eine Rede „auf irdisch“ aus: „Ihr auf dem Siran, ihr habt in der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT eine ungeheure Last aufgebürdet bekommen, und aus lauter Angst, unter dieser Last zusammenzubrechen, habt ihr mühselig das Vorhandene erhalten wollen, anstatt dort eine Veränderung zu erzwingen, wo eure Entwicklung so brutal unterbrochen wurde…“


  Würde ein Irdischer so vor dem Hohen Rat sprechen? Lo wünschte sich den Mut dazu. Doch noch war es nicht soweit. Ihre Niederschrift hatte sie zwar beendet, und Esdor hatte schweigend die Blätter weggetragen, doch nie hatte jemand ein Wort darüber verloren.


  Die Zeit strömte dahin. Altgewohntes umgab Lo, sie ging unter den Bäumen spazieren, es war siranisches Laub, das da über ihr im Wind rauschte.


  Manchmal schreckte sie ein jäher schriller Ton auf, der vor einem Orkan und vor Strahlenschauern warnte. Dann hockte sie mit den graugekleideten Schwestern in den Tiefbauten. Doch keine blickte sie an. Selbst in dieser Situation blieb sie isoliert. Nur Esdor war da, neigte sich zu ihr, teilte ihr aber nur Sachliches mit, wann die Meldung gekommen war, wie stark die Stürme sein sollten. Kein persönliches Wort, keine Frage nach ihrem Befinden, nach dem, was in ihr vorging.


  Zuweilen spielte Lo auf der Lichtorgel, zauberte Farben, Linien, Lichter, Kaskaden von blauen, flimmernden Kugeln auf die gewölbte Fläche, die sie umgab. Doch auch da flochten sich irdische Bilder ein. Die Farben und Formen, die sie heraufbeschwor, waren unsiranisch, das empfand Lo selbst, das spürte sie am Flüstern der Schwestern, die sich hereingeschlichen hatten, um das ungewohnte Farbenspiel dieser geheimnisumwitterten Lo anzusehen.


  Musik zu hören hatte Lo sich abgewöhnt. Es gab stets nur getragene Hymnen auf Ea oder andere sakral anmutende Kompositionen. Vergebens forschte sie nach alter Musik aus der Zeit vor der Katastrophe. Doch es mußte auf Siran damals Komponisten gegeben haben, das stand sogar in den Geschichtsbüchern. Aber niemand in Los Generation hatte je diese Musik gehört. Ähnlich war es mit der Literatur. Versachlichung auch hier. Es gab schriftliche Aufzeichnungen über die Herstellung der Algenwürfel und über Methoden, bestimmte Kräuter zu Salaten zu verarbeiten. Da war Literatur über das Verhalten bei Stürmen, plötzlichem Strahlungswechsel, über die Bedienung der Gleitschalen, über den Schleierflug und vieles mehr. Aber Schilderungen der Siraner, ihrer Sehnsüchte und ihrer Probleme existierten nicht.


  In Stunden der Verzweiflung fragte sich Lo, ob der Rat sie in diesem Internat für immer isolieren wollte. Unstillbares Fernweh nach der Erde ergriff sie dann, Sehnsucht nach ihrem Mann. Nachts schreckte sie manchmal hoch, stand auf und blickte durchs Fenster hinauf in den Sternenhimmel. Eines war gewiß: Seit der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT war das Klima auf Siran beständiger geworden. Es gab weniger verheerende Stürme, Eas Strahlungen waren schwächer geworden, still und klar leuchtete oft der Sternenhimmel. Aber um welchen Preis?


  In solchen Nächten fröstelte Lo, sie fühlte ihr Leben nutzlos verrinnen, wurde von Todesangst gepackt. Das war ungewöhnlich für eine Siranerin. Allgemein redete man vom Tode als von etwas Natürlichem, das zum Sein gehörte. Die Asche der Verstorbenen wurde dem mütterlichen Boden wieder zugeführt, die eigenen Atome würden erneut eingehen in den großen Kreislauf. Daran war nichts Furchterregendes, und doch hatte sie Angst. Angst, dahinzugehen, ohne etwas erreicht zu haben, ohne versucht zu haben, Mittel zur Erneuerung des Lebens zu finden…


  Wann würde der Hohe Rat sie anhören, sie und ihre Gefährtinnen? Wann endlich? Lo war ungeduldig, Träume quälten sie, aber Beruhigungsmittel lehnte sie ab. Doch als Esdor kam und sagte: „In drei Tagen beginnt die Verhandlung, bereite dich darauf vor“, war ihr die Zeit auf einmal zu knapp, erschien ihr all das, was sie zusammengetragen und aufgeschrieben hatte, als Stückwerk…


  Am Vorabend nahm sie dann doch ein leichtes Schlafmittel, und nach tiefem Schlaf wachte sie erfrischt und gelöst auf. Die Lebensstrahlen wirkten wieder auf ihren Organismus, die Zeit des Wartens war vorbei. Der Rat sollte sie körperlich und geistig gewappnet finden. Sie wußte um ihre Sache und würde um ihre Sache kämpfen!


  


  Esdor begleitete sie zur Hauptstadt Sirangladur. Auf der langen Fahrt war Lo so in Gedanken versunken, daß sie ihre Umgebung kaum wahrnahm, obgleich sie das erstemal seit ihrer Rückkehr außerhalb des Internats weilte. Die weiten hellgrünen Felder, die darauf Arbeitenden, die weißen Hallen der Produktionsstätten, die vollbesetzten Gleitschalen, zuletzt die Stadt, am Hügel gelegen, mit ihren bläulich schillernden Bauten, die durch ihre achteckige Konstruktion irdischen Bienenwaben nicht unähnlich waren, aber sich dennoch durch Abmessungen und Farbe voneinander unterschieden – ein Bild, das Lo seit frühester Jugend bekannt und vertraut war. Harmonie, Gleichmaß, Anpassung trotz plötzlich drohender Wolkenbrüche, Überschwemmungen, Siranbeben oder eiskalter Wirbelstürme.


  Das war seit Urgedenken so, man barg sich im Schoß des Planeten, wenn Gefahr drohte. Die achteckigen Wabenhäuser waren nur ein kleiner Teil der Stadt, die „Sommerlauben“ sozusagen. Tief im Innern gab es doppelt, ja dreimal so viele Gebäude, Produktionsstätten, Energiezentralen – Lebenselemente des Siran.


  Wie anders war da die Welt, in der sie kurze Zeit gelebt hatte und über die sie berichten sollte. Sie dachte an die kaum überschaubare Vielfalt des irdischen Lebens, an die Menschen, deren Städte, deren oft verwirrendes und unverständliches Tun. Immer waren die Bewohner der Erde auf der Suche nach Neuem…


  


  Renda, die Glandura des Hohen Rates vom Siran, hatte die langen schlohweißen Haare mit einem schmalen Purpurband zusammengefaßt. Ihr Antlitz, von vielen feinen Fältchen durchzogen, war gütig. Sie hatte die Mitte des Lebens längst hinter sich gelassen, über achtzig Planetenumläufe um Aba und Ea hatten ihre Augen gesehen, die zwar nicht mehr strahlend glänzten, aber durch ihr tiefes, warmes Braun beruhigend wirkten. Renda als Erste im Rat verkörperte die Weisheit des Alters. Sie war eine anerkannte wissenschaftliche Autorität auf dem Gebiet der Heilkunst und bemühte sich, das Leben im Alter beschwerdefrei und lebenswert zu gestalten. Und doch, sie wußte selbst, daß die Zeit nicht mehr fern lag, da auch sie eingehen würde in die ewig kreisenden Atome der Siranerde und des Sternenstaubes.


  Links neben ihr saß Kalo, in leuchtendes Grün gekleidet. Ihre Haare schimmerten noch golden, frisch war ihr Blick, lebhaft ihr Gesicht. Sie trug gern Grün, es war ihr ein Symbol der Verantwortung: Kalo lenkte den ständigen Kreislauf aller auf Siran benötigten Dinge. Sie liebte das frische Grün der sprießenden Saaten, sie liebte auch den Wind, die Sonnen und das klare Wasser.


  Rechts neben Renda hatte Tandu Platz genommen. Sie war mit einem streng geschnittenen gelben Gewand bekleidet und zeigte keinerlei Gefühlsregung auf ihrem schönen, aber völlig bewegungslosen Antlitz. Tandu war sich ihrer Macht bewußt. Sie wirkte wie eine Statue, wie ein Symbol des ewigen Gleichklangs auf dem Siran. Tandu wachte über die Gesellschaftsstruktur und war für die Harmonie und die Sicherheit des Gemeinwesens der fünf Millionen Schwestern auf dem Planeten verantwortlich.


  Als Lo in Begleitung von Esdor angekommen war, wurde sie in einen kleinen, zellenartigen Raum geleitet. Auf ein Gongzeichen öffnete sich die Tür. Esdor faßte Lo am Arm und reihte sie sanft, aber nachdrücklich in die Gruppe von Siranerinnen ein, die dem großen Sitzungssaal zustrebten. Das Sprechen war untersagt.


  Lo begrüßte die Gefährtinnen mit einem leichten Kopfnicken. Plötzlich erschrak sie, denn alle Mitglieder der Gruppe trugen wie sie das hellblaue Kleid der Internatsbewohner, alle hatten sie eine Begleiterin neben sich. Sie war auch betroffen über das Verhalten ihrer Freundinnen. Flor grüßte zwar lebhaft zurück, andere jedoch erwiderten Los Kopfnicken überhaupt nicht oder nur mit großer Scheu. Sie waren in der Gewalt des Rates, gewiß. Aber war es tatsächlich so leicht, den Willen einer Siranerin zu brechen?


  Lo empfand so stark wie noch nie, daß sie durch die anderthalb Jahre auf der Erde eine andere geworden war. Sie wußte, wie das Leben sein konnte, und sie ahnte, wie es gewesen war vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT.


  Sie betraten den Saal. Auch die restlichen zehn Ratsmitglieder hatten unterdessen Platz genommen.


  Dreizehn Ratsmitglieder insgesamt! Lo lächelte plötzlich. Das war auf der Erde eine Unglückszahl. Wie oft hatte sie Max damit aufgezogen, wenn er die dreizehnte Treppenstufe übersprang oder dreimal ausspuckte, nachdem er gestolpert war. Amüsant hatte sie es gefunden, daß die Irdischen noch immer derlei trieben, aus Spaß an der Sache, aber doch mit einer Spur von Aberglauben. Und diese Erinnerung gab Lo seltsamerweise Mut.


  Die Ratsmitglieder und die dreiundzwanzig Mitglieder der Gruppe samt ihren Begleiterinnen hatten sich um einen großen Tisch plaziert. Lo saß schräg gegenüber von Flor, die ihr ungeniert zunickte.


  Im Hintergrund an der Wand befand sich ein plastisches Bild von Aba und Ea mit ihren Planeten. Der Saal war einfach und hell und bis auf das Relief schmucklos wie alles auf dem Siran. Schwach schimmerte durch die rechte Wand ein Garten herein. Das Licht im Raum ging von den Nachbildungen der beiden Sonnen aus.


  Renda erhob sich, mit ihr alle Anwesenden. Die Hymne des Siran erklang, so wurde ein Staatsakt eingeleitet.


  Stehend hörten sie die Hymne, die bereits vor der Katastrophe komponiert worden war. Sie war beinahe das einzige, das aus dieser Zeit überkommen war. Ein Band zwischen dem Heute und der längst vergangenen Epoche, war sie auch Ausdruck der Sehnsucht nach dem damals Verlorenen. Lo fühlte sich getröstet bei diesem Gedanken und blickte Renda aufmerksam in die Augen, als sie alle wieder Platz genommen hatten.


  Renda eröffnete die Sitzung und gab dann Tandu das Wort.


  Die Beauftragte für Gesellschaftsstruktur sagte streng: „Hoher Rat! Vor uns stehen Schwestern, die wir beschuldigen, Staatsgeheimnisse an Uneingeweihte weitergegeben zu haben, um die erprobte und verläßliche innere Ordnung unserer Gesellschaft zu stören, ja, sie zu verändern! Die Vermessenheit dieser hier unter Anklage vor dem Rat stehenden Gruppe ging sogar soweit, eine Mitverschworene auf die Erde zu entsenden, obgleich allen Siranerinnen bekannt ist, daß seit fast zweihundert Jahren aus guten Gründen derartige Flüge untersagt sind.


  Wir, die wir für unser Gemeinwesen die Verantwortung tragen, sind aufgerufen, über diese Verirrten ein Urteil zu sprechen. Sie wollten nichts mehr und nichts weniger als dem Hohen Rat die Macht entreißen, sich selbst an die Spitze unserer Gemeinschaft stellen und die gewählte Ordnung gewaltsam verändern. Aber was haben sie anstelle des Festgefügten zu bieten? Einen wirren Traum, auf dem Siran erneut eine bisexuelle Gesellschaft zu errichten, anstatt Ea ewig für die Gnade zu danken, daß wir Mütter das Leben aus uns selbst heraus weitergeben dürfen.“


  Während der letzten Sätze ging eine Welle der Unruhe durch die Zuhörer. Doch wagten sie keine Zwischenrufe. Als Tandu vom geplanten Sturz des Rates gesprochen hatte, war Flor aufgestanden, doch Renda hatte sie beschwichtigt: „Jeder wird das Recht haben zu sprechen. Jetzt ist Tandu an der Reihe!“


  „Es ist erwiesen“, fuhr die Marmorgesichtige fort, „daß Flor, selbst Heilkundige und einst Gehilfin unserer verehrten Renda, wissentlich den Mitgliedern ihrer Verschwörergruppe ein Staatsgeheimnis verraten hat, das bis zur Stunde nicht einmal allen Ratsmitgliedern bekannt ist…“


  Lo bemerkte, wie einige lebhaft miteinander zu sprechen begannen, ja, eine sprang sogar entrüstet von ihrem Platz auf. Es war Sorande, das jüngste Mitglied des Rates.


  „Was ist das für ein Staatsgeheimnis, das so geheim ist, daß es selbst vor Ratsmitgliedern gewahrt werden muß?“ fragte sie mit heller Stimme. „Wie sollen wir denn Recht sprechen, wenn uns Tandu vorenthält, um was es überhaupt geht?“ Ihre Stimme wurde schärfer. „Ich verlange, daß unverzüglich alle Anwesenden über den Inhalt dieses Staatsgeheimnisses informiert werden. Andernfalls fordere ich von Renda die unverzügliche Freilassung der hier beschuldigten Schwestern. Es ist nicht das erstemal, daß Tandu im Rat…“


  Das Gemurmel wurde stärker. Dann antwortete Renda anstelle der noch bleicher gewordenen Tandu: „Nun gut. Das Staatsgeheimnis ist die Tatsache, daß seit etwas mehr als fünfzig Jahren wieder Knaben geboren werden. Meist sind es elende, bemitleidenswerte Wesen ohne Lebenskraft. Aber die Zahl dieser Geburten nimmt leider ständig zu. Wir behüten, pflegen und erziehen, soweit es möglich ist, die jetzt etwa zweitausend männlichen Siraner in vier Kliniken. Allerdings geschieht dies unter strengster Geheimhaltung. Wäre es bekannt, würden sich einerseits unter unseren Schwestern Unsicherheit und Angst ausbreiten, andererseits würden aber auch Zweifel an der Begnadung durch Ea, an der einzigen Möglichkeit unseres Fortbestandes, entstehen. Flor hat durch die Weitergabe dieser Kenntnisse gegen ihre Pflichten verstoßen. Das ist ein schwerer, bewiesener Vorwurf. Auch über Lo werden wir sprechen müssen. Fest steht, daß sie einen Auftrag angenommen und ausgeführt hat, der dem Rat nicht bekannt war und von ihm nie gebilligt worden wäre. Ihr Bericht ist allen Ratsmitgliedern zugegangen. Zuerst aber wollen wir über das Grundsätzliche beraten: Was wollte die Gruppe, was waren ihre Motive, die Ziele, die Hintergründe?“


  Wieder meldete sich das jüngste Ratsmitglied zu Wort. „Das Grundsätzliche für mich ist“, sagte Sorande, „daß es offenbar im Rat keine Gleichheit der Ratsmitglieder mehr gibt. Ungeheuerlich, erst hier zu erfahren, seit fünfzig Jahren werden wieder Knaben geboren! Sind wir im Rat denn so ängstlich, haben wir kein Recht, darüber nachzudenken, warum das geschieht? Und wenn Flor, als Heilkundige und langjährige Gehilfin von Renda, nach dem Besuch in solch einer Klinik ihren Freundinnen, erschüttert von all dem Erlebten, davon berichtet, ist das Verrat?“


  „Es ist Verrat, das steht außer Zweifel“, warf Tandu ein. „Und was hier Sorande von Erschütterung nach einem solchen Besuch schwätzt, ist eines Ratsmitgliedes unwürdig, verstößt gegen die Naturgesetze. Flor, steh auf, sag uns, was wolltest du mit deiner Gruppe erreichen?“


  Flor erhob sich. „Ich habe es bereits mehrmals gesagt: Ich wollte erreichen, daß die Schwestern, die fühlen und empfinden, wie unerträglich dieses Gleichmaß und diese Stagnation sind, nachforschen, wie es vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT war und warum es heute so ist. Die Knabengeburten sind doch ein Beweis dafür, daß die Strahlenschädigung zurückgeht, daß sich ein neues Zeitalter abzeichnet. Diese zweiundzwanzig Freundinnen“, Flor umschloß mit einer umfassenden Geste die Mitglieder der Gruppe, „sind gebildete und qualifizierte Siranerinnen. Und doch genügte ihnen das nicht, lebt in ihnen die Sehnsucht nach einem anderen Leben, nach etwas Neuem, Vorwärtsstrebendem. Keine von uns konnte das klar definieren. Unser Gefühl war mit dem absoluten Naturgesetz nicht in Einklang zu bringen. Und da wir beim Rat nicht auf Unterstützung hoffen durften, suchten wir Hilfe bei den Irdischen. Deshalb sollte Lo zu ihnen fliegen. Ihren Bericht kennt ihr alle. Und ihr kennt auch meinen Bericht und den der anderen Schwestern. Als ich entdeckte, daß Tandu uns beobachten ließ, rief ich Lo zurück und glaubte, dies würde von Tandu als Zeichen des guten Willens verstanden werden und zu einer sachlichen Auseinandersetzung führen. Sie aber ließ uns isolieren.


  Dabei wollen wir nichts anderes, als das Dasein auf Siran wieder natürlich gestalten, mit Hilfe der Kenntnisse von der Erde wieder zurückfinden zu einem Leben, wie wir es auf dem Siran trotz aller Bedrohung durch die kosmischen Kräfte vor der Katastrophe geführt haben. Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin mir sicher, daß es früher anders gewesen sein muß. Oder“, rief Flor aus, „könnt ihr euch vorstellen, jetzt wäre jemand imstande, die Hymne zu komponieren, die wir eben gehört haben? Wen ergreift nicht ein unerklärbares Gefühl des Glücks bei diesen Tönen? Ich glaube, es gibt noch mehr Staatsgeheimnisse, von denen niemand etwas ahnt, vielleicht nicht einmal Renda…“


  Flor wurde unsanft von ihrer Begleiterin am Ärmel gepackt und auf ihren Platz heruntergezerrt.


  Andere aus der Gruppe sprachen, doch jede betonte: Niemand hatte im Sinn, Macht an sich zu reißen. Man hatte den Rat überzeugen wollen, und Los Flug zur Erde war zwar ein Verstoß gegen Gesetz und Ordnung, aber geschah doch zum Wohle der Mitschwestern!


  Nach längerem Hin und Her wurde der Vorwurf, die Gruppe hätte den Hohen Rat entmachten wollen, nicht länger aufrechterhalten, obwohl Tandu gegen diesen Beschluß stimmte.


  Anders war es bei Los Bericht. Hier war es ein Ratsmitglied der älteren Generation, Ulina, eine Historikerin, die nachzuweisen versuchte, daß Los Bericht das Produkt eines offenbar verwirrten Geistes sei.


  „In allen bisherigen Informationen über die Erde, die wir in unseren Archiven aufbewahren, ist von Kämpfen der Irdischen untereinander die Rede“, sagte Ulina. „Ich bin fest überzeugt, daß die irdische Atmosphäre bei uns Siranerinnen zu Sinnestrübungen und Fehlurteilen führt, denn kein Bericht gleicht dem anderen. Es ist, als ob die Schwestern völlig verschiedene Planeten besucht hätten. Nun ja, die Tatsache allein, zur Erde zu fliegen, zeugt ja von absonderlicher Denkart. Hier, von vor etwa dreihundert Jahren, gibt es den Bericht einer gewissen Lind›: ‚Die Wesen auf der Erde kennen noch keine umfangreiche Technik und haben erst begonnen, Maschinen zu bauen, in denen die Ausdehnung des Wassers durch Feuer zum Treiben von Rädern genutzt wird.’ Völliger Unsinn! Wenig später heißt es in den Notizen einer anderen Schwester›: ‚Sie haben überall helle Lampen und führen die Kräfte entlang von metallenen Schnüren durch die Lu‹t.’ In denselben Aufzeichnungen ist davon die Rede, daß auf der Erde über dreitausend verschiedene Sprachen gesprochen würden und viele Millionen nicht lesen und schreiben könnten. Hunger wäre an der Tagesordnung und derlei Dinge mehr. Vor zweihundert Umläufen der Erde um ihr Zentralgestirn kam dann die Nachricht, die zum Verbot der Erdbesuche führte. Es war bekanntlich Hla, die schrie›: ‚Die Irdischen haben sich in zwei ungeheuren Gemetzeln gegenseitig abgeschlachtet.’ Sechzig Millionen – hört, das sind zwölfmal soviel, wie unser Siran Schwestern zählt! – seien in dies›n ‚Weltkriege’ genannten Infernos umgekommen, und zum Schluß des einen Krieges hätten die Irdischen sogar die Kräfte der kleinsten Teilchen freigesetzt und zwei Städte innerhalb weniger Augenblicke zerstört. Wenn das keine wahnsinnigen Barbaren auf jener Erde sind – ich weiß nicht, wie ich sie sonst bezeichnen soll. Nein, dort war, ist und wird nie etwas zu lernen sein!


  Lo dagegen, was berichtet sie uns? Sie haben ihren Mond besucht, die Nachbarplaneten zum Teil besiedelt, und sie fliegen in den Weltraum. Sie haben nur eine Sprache, sie sind friedfertig, freundlich, leben in hellen Städten, keiner hungert, alle sind arbeitsam und streben nach persönlicher Vollendung! Das soll derselbe Planet sein, nur zweihundert Jahre später? Nein, das sind Phantasien einer bemitleidenswerten Schwester. Und erst die Vorstellung, sie könnten uns vielleicht helfen, die kranken Knaben zu heilen, uns selbst zu verändern, damit wir wieder ein bisexuelles Leben aufbauen können, da unser jetziges Dasein zur geistigen Verkümmerung geführt habe! Welch ungereimtes Zeug über diese Gene, ihre Beeinflußbarkeit und über soziale Vererbung! Das ist widersinnig! Ausgerechnet wir Siranerinnen sollen von den Irdischen etwas lernen? Könnten solche Kontakte nicht sogar zu dem Versuch führen, den Siran von der Erde aus zu erobern? Doch das will ich Lo nicht unterstellen. Sie ist Sinnestäuschungen zum Opfer gefallen, das ist alles.“


  Der Hohe Rat kam abschließend mit acht gegen fünf Stimmen zu dem Ergebnis, daß die Mitglieder der Gruppe Flor, um der Aufrechterhaltung der Ruhe und Sicherheit auf Siran willen, in den nächsten fünf Jahren nicht in die Reihen der Leitenden zurückkehren dürften. Sie könnten sich auf ihren jeweiligen Wissensgebieten beschäftigen, jedoch in der Geborgenheit und Sicherheit eines Internats, wo sie gemeinsam untergebracht würden. Lo solle dort der besonderen Pflege der Ärzte übergeben werden, damit sie von den Schädigungen durch die Reise zur Erde genese.


  Lo meinte, bei der Verkündung des Spruches in Rendas Augen eine stille Trauer zu lesen. Tandu war keinerlei Gefühlsregung anzumerken. Die lebhafte Sorande beantragte, ausdrücklich im Protokoll die Namen der fünf zu nennen, die gegen den Beschluß gestimmt hatten, und meldete an, daß sie nach Ablauf der entsprechenden Wartezeit Los Fall erneut dem Rat vortragen werde, wenn ein ärztlicher Befund vorliege.


  War es ein Sieg Tandus? Wenn ja, dann war es doch kein voller Erfolg. Zum ersten Male seit langem hatte man einen so wichtigen Beschluß des Rates nicht einstimmig gefaßt.


  Die Verhandlungen waren geheim geführt worden, keine Außenstehende erfuhr etwas davon, alle Anwesenden waren zum Schweigen verpflichtet. Eine Chance zur Veränderung, zur Lösung der schwierigen Fragen war verpaßt. So jedenfalls schien es Lo, die sich immer und immer wieder verzweifelt die Frage vorlegte, ob ihr Bericht denn so unsachlich, so töricht gewesen sei, daß diese verständnislose Historikerin mit ihren Argumenten die anderen überzeugen konnte. Niemand vermochte ihr eine Antwort darauf zu geben.
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  Sie standen in der Steuerkabine und blickten gebannt auf das Bild, das den Schirm vor ihnen ausfüllte. Da waren sie, die Sonnen Toliman A und B, Aba und Ea, von der Erde mit dem bloßen Auge nur als ein Stern, als Alpha Centauri, auszumachen. Die Kosmonauten hatten sich daran gewöhnt, beide Sterne mit ihren siranischen Namen zu benennen.


  Dicht standen Aba und Ea beieinander. Die Messungen der Korona ergaben, daß von beiden Korpuskularströme, Sonnenwinde und Plasmafackeln in den Raum geschleudert wurden, dorthin, wo der Siran zu suchen war. Grellgolden strahlte Aba. Spektralanalytisch war er in dieselbe Klasse wie die Sonne einzustufen, obgleich er etwas kleiner war. Und Ea, die Gefährliche, die Todesstrahlen Versprühende? Ihr Gleißen war stechend, heller als Aba erschien sie. Auch sie gehörte zur selben Hauptreihe wie die Sonne, aber sie brannte sehr unruhig.


  Airi Kuolainen als Chefastronomin war jetzt am meisten beschäftigt. Kommandant Alexej Nowikow, ihr Mann, stand dicht hinter ihr, als sie mit dem Bordteleskop immer wieder den Raum um Aba und Ea absuchte, um den oder vielleicht auch die Planeten der Doppelsonne ins Blickfeld zu holen. Bisher vergeblich. Zweifel beschlichen sie. Sollte sich die These, daß Doppelsonnen keine Planeten binden können, doch als richtig erweisen…?


  John Morris hantierte im Hintergrund an komplizierten Geräten. Er als Chefingenieur war verantwortlich für all die Gravitationsmessungen, deren Ergebnisse vorliegen mußten, bevor die GLOASTER in den Bereich des Systems von Aba und Ea einschwenken würde. Das irdische Raumschiff war nach Maxim Gloaster benannt, dem Erfinder des Annihilationsantriebs, demselben Mann, der damals mit den „Antigravitationsblättern“ experimentiert hatte. Kurz vor dem Start war er gestorben.


  Als Diensthabender hatte Morris seit acht Stunden die Antriebe dieses modernsten irdischen Raumschiffes gedrosselt, noch ehe die übrige Mannschaft aus der Anabiose erwacht war. Während des Fluges hatte es für jeden Kosmonauten eine Wachphase von etwa sechs Monaten gegeben. Nun aber waren sie alle hellwach, die entscheidende Etappe des über fünfjährigen Fluges hatte begonnen. Aba und Ea lagen vor dem Raumschiff, nur noch wenige Tage, so hofften alle, dann würde man Siran ansteuern und auf ihm landen.


  Professor Frantz war mit dem Gesundheitszustand der siebenköpfigen Mannschaft zufrieden. Er hatte sich Sorgen gemacht, wie Airi Kuolainen, die einzige Frau an Bord, und Max Friedländer, dessen Nerven verständlicherweise angegriffen waren, die Anabiose überstehen würden. Doch alles war nach Programm verlaufen. Jetzt, als alle seit dem Start zum erstenmal wieder beisammen waren, zeigte sich, wie gut die Idee gewesen war, den größten Teil der Reise zu verschlafen, Energie zu sparen, verbrauchte Kräfte zu regenerieren. Alle waren ausgeruht und voller Optimismus.


  Es ging um den Siran, ging es aber nicht auch um Lo? Vier von den sieben Kosmonauten standen in Beziehung zu ihr: Professor Frantz hatte sie operiert und dabei das Ungewöhnliche entdeckt. Max Friedländer war über anderthalb Jahre mit ihr verheiratet gewesen, ohne je auf den Gedanken zu kommen, seine Frau sei eine Außerirdische. Woldemar Lutolsky hatte Lo auf der ganzen Erde suchen lassen und mit der Märchenanalyse bewiesen, daß es nicht nur eine Lo gab. Und Ion Radescu schließlich war die Entschlüsselung von Los Nachricht gelungen, so daß die Mannschaft eine ungefähre Vorstellung von dieser Zivilisation hatte, die da auf sie wartete.


  Wurden sie wirklich erwartet? Lutolsky war fest davon überzeugt, daß die Siranerinnen nach Los Rückkehr mit dem Besuch irdischer Kosmonauten rechneten. Doch niemand wußte, ob die Gäste freundlich empfangen würden. Lo hatte in ihren Notizen Schwierigkeiten und Auseinandersetzungen auf Siran angedeutet.


  Die drei Kosmonauten, die außer den „Loanern“, wie Molnar die vier Freunde von Frau Lo vor dem Abflug einmal scherzhaft bezeichnet hatte, zur Mannschaft gehörten, kannten zwar auch die Geschichte von der schönen Fremden, aber eben nur so, wie Millionen andere Erdenbewohner sie miterlebt hatten. Sie waren erfahrene Raumflugexperten. Airi und Alexej waren bei der vierten Jupiterexpedition dabeigewesen, die endgültig den Nachweis erbracht hatte, daß es in den verschiedenen Atmosphärenschichten des riesigen Planeten kein organisches Leben gab. Und John Morris hatte seit Jahren stets die neuesten Raumschiffe getestet, nicht nur auf dem Prüfstand, sondern im Weltraum. Bis hin zur Plutobahn war er mehrmals geflogen, und er hatte zusätzlich eine Ausbildung als Navigator absolviert.


  Vor dem Abflug, während des monatelangen Trainings auf der Erde und im erdnahen Raum, hatten die sieben immer wieder über den Siran und das Matriarchat gesprochen. Besonders die Parthenogenese war ein Problem, über das Max Friedländer als Biologe und Professor Frantz als Mediziner nicht oft genug Auskunft geben konnten.


  Als Max einmal darlegte, bei den grünen Blattläusen sei diese Vermehrung an der Tagesordnung, und nur so sei ihr massenhaftes Auftreten vor allem in trockenen und heißen Sommern zu erklären, hatte Lutolsky aufgebracht gerufen: „Wie kannst du deine Lo mit einer Blattlaus vergleichen!“


  Außerdem hätte bei diesem Prinzip, nach dem sich bei den Blattläusen mehrere Generationen lang aus den unbefruchteten Eiern nur Weibchen mit der halben Chromosomenzahl entwickeln, Frau Lo nur achtundzwanzig Chromosomen haben dürfen. Oder war deren ursprüngliche Zahl hundertzwölf gewesen? Das wäre ungewöhnlich hoch, zumindest für irdische Begriffe. Rätsel über Rätsel…


  Trotz dieser Diskussionen waren sich die sieben Kosmonauten keineswegs darüber einig, ob auf dem Siran intelligentes Leben anzutreffen sein würde, ja, ob es diesen Planeten überhaupt gab. Von den Loanern glaubten im Grunde genommen nur zwei, Max Friedländer und Ion Radescu, felsenfest daran, den Siran mit seinen Bewohnerinnen, ja, Lo selbst zu finden. Woldemar Lutolsky rechnete mit großer Wahrscheinlichkeit damit, aber als Kommissar betrachtete er einen Fall erst als abgeschlossen, wenn alles geklärt war. Professor Frantz schwankte; einerseits reizte ihn der Gedanke, dort ein Geschlecht von Schwanenjungfrauen vorzufinden, andererseits schloß er noch immer eine neue Erbkrankheit, die 56-Chromosomie, nicht aus.


  John Morris, der die Meßdaten von Gloasters Blätterversuch genau kannte, vertrat die Meinung: Erst dort sein, dann urteilen! Ähnlich dachten auch Nowikow und Airi, wobei Nowikow die Änderung des Flugzieles von Proxima Centauri zum Alpha Centauri begrüßt hatte. Ein Doppelsonnensystem zu erforschen schien ihm entschieden die interessantere Aufgabe zu sein.


  Das eifrige Bemühen von Radescu und Friedländer, ihm die Welt der Siranerinnen nahezubringen, belächelte er ein wenig, denn im tiefsten Grunde seines Herzens glaubte er nicht an die außerirdische Herkunft der schönen Frau Friedländer, wohl aber daran, daß Doppelsternsysteme ebenfalls umlaufende Planeten haben könnten.


  Nowikow befahl die Einleitung des Bremsmanövers. Man stand unmittelbar vor dem Hinflug in das angenommene Planetensystem. Bis auf die Wachhabenden wurden alle in die Kabinen zum Schlafen geschickt. Das war keine freundschaftliche Mahnung, sondern eine Anordnung des Kommandanten. Murren half also nichts, auch war es vernünftig, sich auszuruhen.


  In der Steuerkabine verblieben der Kommandant, Airi und John Morris. Während die übrigen nach Einschalten der Dämpfungsstrahlen tief schlummerten, saßen die drei gespannt hinter den Geräten. Airi vermutete, der Siran sei in ähnlichem Abstand von der Doppelsonne zu suchen wie die Erde von ihrer Sonne, denn das sei die für die Entwicklung des Lebens günstigste Distanz.


  Einige Zeit verging in stummem Warten, doch dann winkte Airi aufgeregt und schaltete dem Teleskop den Bildschirm zu. Sie hatte den ersten Planeten gefunden: Eine riesige Gaskugel, fast so groß wie der Jupiter, kam langsam näher. Man erkannte die Rotation, Schlieren schienen über den abgeplatteten Ball hinwegzulaufen, die Spektralanalyse ergab einen hohen Ammoniakgehalt, Wasserstoff, Stickstoff, jedoch kein Wasser! Das war mit Sicherheit nicht der Siran. Immerhin stand nun fest, daß in Doppelsonnensystemen Planeten existieren konnten.


  Der Riesenplanet war längst passiert, und ein weiterer, kleinerer Himmelskörper hatte sich als gelbliche Steinwüste ohne Atmosphäre erwiesen, als ein dritter Planet, blaudunstig wie die Erdkugel, aber etwas kleiner, in der vorausberechneten Ökosphäre seine Bahn um das Doppelgestirn zog. Es war unheimlich und berauschend zugleich, auf diese Welt zu blicken, von der sie vermuteten, daß den Menschen sehr ähnliche Wesen sie bewohnten, daß dort nicht nur Leben, sondern eine Kultur entstanden war.


  Rasch bewegte sich das irdische Raumschiff auf den Siran zu. Sie waren schon so nahe, daß sie Einzelheiten unterscheiden konnten: Wolken, blaues Wasser, einen großen Kontinent am Äquator der Kugel; im Umriß erinnerte er an Australien, war jedoch etwa fünfmal so groß. Die Polkappen glänzten hell, grünlichgelbe Flächen schimmerten im Mischlicht der beiden Sonnen.


  Plötzlich zog von links ein kleiner, glänzender Körper ins Bild.


  „Hat der Siran einen Mond?“ rief Airi erstaunt.


  Das Gebilde glänzte so stark im Licht, daß die Blenden herabgelassen werden mußten. Es war eine Kugel; sie vermochten die Oberflächenstruktur nicht genau zu erkennen, aber tiefe Krater wie auf dem Mond waren nicht zu sehen, irgendwelche Unebenheiten warfen verschwommene Schatten.


  „Kann das ein künstlicher…“ Morris beendete den Satz nicht, denn unvermittelt ging ein gewaltiger Ruck durch das Raumschiff, der die drei zu Boden warf. Gleichzeitig erlosch die Beleuchtung, nur das orangefarbene Notlicht erzeugte einen schwachen Lichtschein, doch durch den krassen Übergang von hell zu dunkel war einige Minuten lang fast nichts zu erkennen.


  „Da, die Energieanzeige auf Null!“ John Morris schrie es heraus.


  Sie sahen, wie der rote Zeiger unverrückt auf der blauen Nullmarke stand. Das war doch unmöglich! Als sie aufstanden, spürten sie einen bleiernen Druck auf ihren Körpern.


  Nowikow faßte sich als erster und rief: „Schnell die Raumanzüge anlegen! Ich wecke die anderen!“


  Das Alarmsignal schrillte gellend durch alle Räume, die automatische Weckanlage trat in Aktion, immer wieder schallte es durchs Schiff: „Alarmstufe I, Alarmstufe I! Skaphander anlegen, sofort alle Mann in den Steuerraum, Skaphander anlegen! Hier spricht der Kommandant, hier spricht der Kommandant!“


  Aufgeregte Fragen quirlten durcheinander: „Was ist geschehen, Meteoriteneinschlag, Havarie?“


  Doch Nowikow konnte nur eines feststellen: „Wir haben schlagartig keine Energie mehr, die Triebwerke stehen still, und die elektrische Schiffsversorgung ist ausgefallen, nur die Aggregate mit Batterien arbeiten. Die GLOASTER scheint sich nicht zu bewegen.“


  „Wir stehen?“ fragte Lutolsky ungläubig. „Selbst wenn der Antrieb ausgefallen ist, müssen wir doch nach dem Gesetz der Beschleunigung weiterfliegen?“


  „Offensichtlich gilt dieses Gesetz nicht mehr“, erwiderte Morris bissig. „Nach dem, was Airi und ich beobachteten, sind wir im Raum gestoppt worden, und zwar, als dieser kleine Mond auftauchte. Ich vermute, es ist ein künstlicher Trabant, eine Außenstation.“


  Morris’ weitere Worte gingen in einem allgemeinen Ruf des Erstaunens unter, denn ebenso plötzlich, wie sie erloschen war, flammte die Bordbeleuchtung wieder auf. Die Zeiger begannen sich langsam zu bewegen, doch die Kontrolle zeigte: Der Schub war minimal, entsprach nicht dem vom Bordcomputer eingestellten Wert.


  „John, Handsteuerung!“ sagte Nowikow.


  Morris nickte, schaltete die Automatik aus und faßte den Handhebel. Nach wenigen Minuten bemerkte er: „Gehorcht, aber wie unter einem äußeren Gegendruck. Der Energieverbrauch ist etwa sechsmal so hoch wie die daraus resultierende Leistung der Triebwerke.“


  Airi Kuolainen hob den Kopf vom Teleskop. „Der Mond kommt wieder ins Blickfeld, aber viel größer, ich schalte um!“


  Alle sahen den Satelliten als riesige hellglänzende Kugel heranschweben. Er näherte sich so schnell, daß Radescu einen Schreckensschrei ausstieß. „Will man uns rammen? Wir müssen ausweichen!“


  Morris hantierte verbissen an der Steuerung. Da entdeckte Lutolsky eine Veränderung auf der Oberfläche der Silberkugel. „Seht, dort steigt etwas auf, wie Rauch sieht es aus. Ob das ein Signal sein soll?“


  Doch es war kein Signal. Die vermeintlichen Rauchwölkchen näherten sich mit rasender Geschwindigkeit. Es waren silberne Kugeln, fast durchscheinend, wie aufgeblähte Ballons…


  „Sie kommen, sie fliegen uns in ihren Schleiern entgegen“, rief Max Friedländer freudig überrascht.


  Kurz vor dem Raumschiff flatterten die Gebilde jedoch auseinander, riesengroß waren die wogenden Gewebe, die immer näher kamen, und jetzt… Das Bild verdunkelte sich, ein Schleier hatte sich anscheinend über die Fernsehkamera gelegt.


  „Verdammt, sie hüllen uns mit ihrem Teufelszeug ein“, rief Nowikow. „John, volle Kraft zurück! Wir wollen versuchen auszuweichen!“


  Morris’ Gesicht lief vor Anstrengung rot an. Der Chefingenieur zog und rüttelte an der Handsteuerung, nichts geschah. Das Licht erlosch erneut, ein Brausen ertönte, ein hoher, sirrender Ton schmerzte in den Ohren.


  Nowikow rief aufgeregt: „Helme sofort schließen, schnell!“ Doch sein Ruf erreichte nicht mehr alle.


  Stöhnend stürzten sie zu Boden, das Heulen verebbte, und ein unheimliches Knistern erfüllte schlagartig das Raumschiff, Nowikow konnte nur noch denken: Strahlen, Betäubungsstrahlen… Dann versank alles um ihn.


  


  Professor Frantz kam als erster zu sich, wahrscheinlich, weil er schon vor Nowikows Ruf instinktiv das Visier seines Skaphanders geschlossen hatte. Bestürzt nahm er wahr, daß zwar das volle Licht der Deckenbeleuchtung auf sie herabfiel, aber der Antrieb auf Null stand. Alle anderen Instrumente zeigten Werte an, als sei nichts gewesen. Luftfeuchtigkeit, Druck, Zusammensetzung der Atemluft, Radioaktivität, alles normal.


  Er wandte sich seinen Gefährten zu, öffnete die Visiere, ließ die Bewußtlosen die frische und reine Luft im Raumschiff atmen, half bei dem einen oder anderen mit einer Riechampulle nach. Keiner schien Schaden genommen zu haben. In weniger als zehn Minuten waren alle auf den Beinen.


  Nowikow rieb sich die Stirn und sagte: „Setzen wir uns, Freunde. Mir scheint, wir sind angekommen.“


  „Angekommen worden“, warf Morris ein, der als Chefingenieur die Ohnmacht der menschlichen Technik noch immer nicht verwinden konnte.


  Airi Kuolainen wandte sich an ihren Mann. „Soll ich das Bugfenster freigeben?“


  Nowikow überlegte einen Augenblick, dann antwortete er: „Nein, erst einen Blick durchs Teleskop! Wer weiß, wohin man uns gebracht hat.“


  Die blonde Astronomin beugte sich über ihr Instrument. „Soviel ich sehen kann, befindet sich unser Raumschiff in einer riesigen Halle. Es ist dunkel draußen, kaum etwas zu erkennen. Ich werde die Außenbeleuchtung einschalten und das Bugfenster entsichern.“


  Alexej nickte. Dann waren alle Blicke auf das große runde Bugfenster gerichtet. Im Schein der Außenbeleuchtung sahen sie eine lange Halle mit rauhen Wänden, die aus einer Art Beton zu sein schienen.


  Filigranartig hoben sich Gitterkonstruktionen vom Hintergrund ab. Kein Leben, keine Bewegung war auszumachen. Rasch öffneten sie die übrigen Sichtscheiben.


  Die riesige Halle wölbte sich oben, sie waren gleichsam im Innenraum eines gigantischen Eies. Absolute Stille herrschte dort draußen, die Außenmikrophone konnten nicht das leiseste Geräusch auffangen.


  „Na, dann sollten wir wohl aussteigen!“ sagte Lutolsky entschlossen und schickte sich an, den Gang zum Schott entlangzugehen.


  Ehe Nowikow ein „Halt, zurück!“ rufen konnte, brach der Kommissar, wie vom Blitz getroffen, zusammen. Gleichzeitig ertönte unheilvoll der sirrende Ton.


  Sie zogen den Ohnmächtigen zurück in die Steuerkabine, kurze Zeit später kam er zu sich, sein Gesicht hatte einen verständnislosen Ausdruck, als er fragte: „Was, zum Teufel, war denn los? Wer hat mir da eins verpaßt?“


  Nowikow nahm den Vorfall sehr ernst. „Man will uns anscheinend am Aussteigen hindern. Doch sie können auch beobachten, was wir im Raumschiff gerade tun. Jede Bewegung wird kontrolliert.“


  Nun gab es keinen mehr an Bord, der an der Existenz der Siraner zweifelte.


  „Der unfreundliche Empfang beweist meiner Meinung nach, daß Lo angekommen ist“, sagte Lutolsky. „Was hat sie über uns, über die Erde berichtet, hat man ihr geglaubt, was ist mit d›n ‚Ihrigen’? Ich denke, man hat einfach Angst vor uns. Deshalb hat man die GLOASTER aufgebracht. Ich bin sicher, man hätte uns auch zerstören können.“


  Alexej schüttelte energisch den Kopf. „Zerstören? Nein, das gewiß nicht, dafür gibt es keinerlei Grund. Der Siran hat eine hochentwickelte Gesellschaftsordnung, jedenfalls nach Los Informationen. Warum sollte diese Gesellschaft aggressiv sein? Vielleicht geschieht es aus Vorsicht, aus Angst, ja; aber nicht aus Angst vor uns, sondern vor irdischen Bakterien und Viren. Quarantäne – so fasse ich das auf. Lo ist glücklich gelandet, das vermute ich auch. Und ihr war ja bekannt, daß wir zu unserem nächsten Fixstern, zum Proxima Centauri, fliegen wollten. Daß wir unseren Kurs ändern würden, falls wir ihre Aufzeichnungen fänden, war ebenfalls zu vermuten.“ Radescu nickte zustimmend. „Doch was ist das für eine Betonhöhle?“ sagte er dann. „Wahrscheinlich befinden wir uns auf dem Mond des Planeten, der den Siranerinnen als Außenstation dient. Vielleicht leben hier sogar welche von ihnen, in Bauten unter der Oberfläche.“


  „So wie sie unser Raumschiff mit ihren Schleiern hierher transportiert haben, könnten sie ja auch Rohstoffe zum Siran befördern, die hier gewonnen werden“, fügte Lutolsky hinzu. „Ihr habt eine blühende Phantasie“, entgegnete ihm Morris ärgerlich. „Dabei wissen wir bisher nur eins: Sie haben eine überlegene Technik angewandt und uns manövrierunfähig gemacht. Sie haben uns hierher geschleppt und hindern uns am Aussteigen, was du ja zur Genüge bestätigen kannst. Mit oder ohne Lo, im Augenblick sitzen wir in einer Falle. – Oder siehst du es anders?“ Er wandte sich streitsüchtig an den Kommandanten.


  Nowikow dachte einen Augenblick nach, dann hob er den Kopf. „Eine Falle? Nein, das glaube ich nicht. Ich wiederhole: Betrachten wir es als Quarantäne! Und so sollten wir uns auch verhalten.“


  „Lo wird kommen“, sagte Max Friedländer. „Sie spricht unsere Sprache, kennt unsere Gewohnheiten. Ich bin sicher, daß man sie herbeiholt, um mit uns zu reden.“


  „Wenn sie noch am Leben ist, beziehungsweise, wenn man sie zu uns läßt.“ Lutolsky war skeptisch.


  „Ich bin überzeugt, daß Lo lebt. Hat sie den Flug vom Siran zur Erde überstanden, warum dann nicht die Heimreise? Sie schreibt doch ausdrücklich von vielfacher Lichtgeschwindigkeit. Warum sollte das plötzlich nicht mehr funktionieren? Ich bin Alexejs Meinung: Quarantäne.“


  „Und wie lange wollen wir uns das gefallen lassen?“ Morris war es unerträglich, tatenlos herumzusitzen und auf etwas zu warten. Er beharrte auf seiner Meinung, alles bisher Geschehene zeuge von feindlicher Gesinnung. Lutolskys Einwand, dann hätten sie die GLOASTER auch vernichten können, ließ er nicht gelten. „Sie werden uns schon brauchen, nur nicht als Partner, sondern als Sklaven.“


  Es drohte ein ernsthafter Streit auszubrechen, doch Nowikow wiederholte: „Verhalten wie bei Quarantäne, das ist ein Befehl!“
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  Als Tandu gemeldet wurde, ein unbekannter Flugkörper nähere sich der Doppelsonne, er komme vermutlich aus Richtung des irdischen Sonnensystems, war sie zunächst geneigt, die Nachricht als Hirngespinst abzutun. Ein Raumschiff, und noch dazu aus Richtung des ihr verhaßten blauen Planeten! War dies die Wahrheit, das begriff Tandu sofort, war eines der Hauptargumente, die in der Verhandlung gegen Flor die Mehrheit des Hohen Rates überzeugt hatten, nichts mehr wert. Dann entsprach Los Bericht über die Erde der Wirklichkeit…


  Doch halt! Bezog sich das dann auch auf die Behauptung, die Irdischen seien friedfertig und von hoher Moral, Kriege seien für immer beendet? Vielleicht sollte dieses Raumschiff der Irdischen den Siran ausspähen und eine nachfolgende Invasion vorbereiten?


  Tandu wies das Argument von sich, nur eine geeinte, friedliche Zivilisation sei imstande, solche technischen Höchstleistungen zu vollbringen. Nein, das galt nicht, beherrschten die Irdischen doch nicht einmal die Kräfte der Gestirne. Es waren unliebsame Besucher, die da kamen, wenn nicht gar Feinde – und Lo hatte sie den Siranerinnen auf den Hals gehetzt!


  Tandu machte sich auf den Weg und flog in ihrem Schleier zum Sirantrabanten.


  Die STUNDE DER GRÜNEN FURCHT hatte damals auch die Bahnelemente des Siranmondes Topur verschoben, ihn weiter vom Planeten weggerückt. Da er jedoch wie der irdische Begleiter keine Atmosphäre besaß, hatten dabei die unter der Oberfläche gelegenen Laboratorien, Produktionsanlagen und Wohnstätten fast keinen Schaden genommen.


  Der Hohe Rat hatte vor dem Experiment alle auf dem Topur Arbeitenden zum Siran zurückbeordert. Nach der Katastrophe wurde der Trabant wieder besiedelt, um die dort vorhandenen Bodenschätze weiter auszubeuten und die Meteoritenwarnstation neu zu besetzen.


  Tandus Erscheinen löste unter den diensttuenden Astronominnen und Meteorologinnen Verwirrung aus. Auch die Ingenieurinnen und Technikerinnen waren erstaunt. Kalo besuchte in regelmäßigen Abständen den Topur und die Bergwerke, in denen vor allem Glimmer und Bergkristalle automatisch gefördert wurden, die man dann ferngelenkt zum Siran transportierte. Aber Tandu? Es war das erstemal, daß die Verantwortliche für Gesellschaftsstruktur sich auf dem Trabanten blicken ließ.


  Kam Tandu wegen der manchmal dort oben geäußerten Ansichten der Ingenieurinnen, Physikerinnen und Astronominnen, die den Gedanken von Flors Gruppe bedenklich nahekamen? Selten abgelöst, lebten sie hier draußen ein eigenes Leben, und die innere Bindung zum Heimatplaneten war merkwürdig locker. Auch die letzte Schwester vor Lo, die zur Erde geflogen war, jene Hla, war eine Astronomin vom Topur gewesen.


  Doch Tandus Besuch galt nicht ihnen. Es war das winzige, silberhell gleißende Pünktchen, das Ursache dafür war, daß sie sich in ihr Schleiergewand gehüllt, das Steuergerät gerichtet und die Schlafdroge eingenommen hatte.


  „Von der Erde?“ Knapp war Tandus Frage, als die Dienstälteste im Teleskop das fremde Raumschiff gezeigt hatte.


  „Ohne Zweifel, Tandu.“


  „Und seit wann ist das zu beobachten?“


  „In dieser Deutlichkeit erst seit wenigen Tagen. Es bewegt sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Sie liegt nur wenig unter der des Lichtes. Und seit zwei Tagen bremsen sie ab.“


  Tandu lächelte geringschätzig. „Unter Licht? Wie primitiv!“


  „Und doch, Tandu“, sagte die Dienstälteste, „ist gerade das für uns der Beweis, daß es Irdische sind. Auch uns wurde das Verhandlungsprotokoll zugestellt. Es müssen Irdische sein, nach allem, was diese Lo aussagte.“


  „Schweig“, herrschte Tandu die Verdutzte an.


  Dieses silbrige Pünktchen nahm langsam, aber beharrlich auf Aba und Ea Kurs. Doch was beabsichtigten die Eindringlinge, führten sie die Waffen der kleinen Teilchen mit sich, mit denen sie – Illas Bericht zufolge – in ihrem letzten Massengemetzel vor zweihundert irdischen Umläufen zwei Städte auf der Erde ausradiert hatten? Waren sie so friedfertig, wie Lo sie schilderte? Tandu vermochte das nicht zu glauben.


  Lange beobachtete sie das irdische Raumschiff, dann flog sie zurück zum Siran. Sie zog sich in die Einsamkeit zurück, um ihre Gedanken zu sammeln. Es war nicht einfach für die Stolze, Harte, einen Irrtum einzugestehen. Doch dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie wußte jetzt, was sie sagen würde. Sie ließ sich bei Renda melden.


  


  Als die Marmorgesichtige das Zimmer betrat, spürte sie sogleich, daß Renda müde war. Das ließ sie zögern.


  Renda blickte bei ihrem Gruß kaum auf, nickte nur und forderte durch eine knappe Handbewegung die Eintretende auf, sich zu setzen.


  Tandu nahm umständlich Platz und hatte Zeit, Rendas Hände zu betrachten, die ruhig auf dem Tisch lagen. Altersflecken hatten diese Hände gezeichnet, die Falten waren nicht zu verbergen, nur die schönen ovalen Nägel kündeten davon, wie reizvoll sie einst gewesen waren.


  Tandu dämpfte ihre metallen klingende Stimme und sagte: „Falls du erschöpft bist, werde ich besser morgen zu dir kommen.“


  „Wenn du dich hast melden lassen, sind es gewiß wichtige, unaufschiebbare Dinge, die du mir zu sagen hast. So bleib schon hier“, erwiderte Renda.


  Tandu straffte sich unmerklich. Also rechnete Renda mit ihr als der Mächtigen, die über Gesellschaft und Entwicklung wacht. Seit Tandu dieses winzige Lichtpünktchen gesehen hatte, gab es Augenblicke, in denen sie ein undefinierbares Gefühl beschlich, als werde sie herausgeschleudert aus der gewohnten Bahn. War das Angst oder Sorge um den Siran? Oder Furcht, den Einfluß im Hohen Rat zu verlieren? Tandu war so klug, um zu wissen, daß dieses fremde Raumschiff ein irdisches sein mußte und daß demnach Lo geistig normal war, so normal wie sie und Renda und alle anderen. Konnte dieses Eingeständnis aber nicht zu einer Gefahr für die siranische Gesellschaft werden, für die Ordnung, deren Hüterin Tandu war? Sie verdrängte diese Empfindungen und richtete ihren Blick auf die Glandura.


  „Ich komme soeben von der Außenstation“, sagte sie und zuckte ein wenig zusammen, als Renda in ihrer milden Art leise den Kopf neigte und erwiderte: „Ich weiß, und ich kann mir auch denken, was dich beunruhigt.“


  „Was soll mich beunruhigen?“ Tandu war etwas aus dem Konzept geraten.


  „Nun, dieses Raumschiff, das beobachtet wird, mit dem die Menschen kommen. Man wird erneut beraten müssen. Ich habe mir heute nachmittag noch einmal den Bericht von Lo bringen lassen. Mir scheint, da haben wir uns geirrt und ein Unrecht begangen, als wir sie für geistig verwirrt erklärten, meinst du nicht auch?“


  Tandu mußte sich einige Augenblicke sammeln. Woher hatte Renda Kunde von der Annäherung der Fremden? Theoretisch müßte die für Gesellschaftsstruktur Verantwortliche die erste sein, die der Vorsitzenden solches berichtete. Doch in der Praxis hatte Renda offenbar noch andere, bessere Informationsquellen.


  „Du sagst es. Ich habe es selbst gesehen, es muß ein Raumschiff aus Richtung Erde sein“, antwortete Tandu vorsichtig.


  Renda unterbrach sie, wurde lebhaft. „Ja, es ist von der Erde! Es sind die Irdischen mit ihren noch unvollkommenen Mitteln. Jahre müssen sie unterwegs gewesen sein – welche Kühnheit! Weißt du, Tandu, daß ich auf diese Irdischen ein wenig neidisch bin, weil sie es wagen, in solch einer metallenen Hülle bis zu uns vorzudringen, ohne das Geheimnis der Antigravitation zu kennen?“


  „Und wir sollen sie landen lassen? Denk an Illas Bericht! Vielleicht haben sie Waffen an Bord und wollen den Siran erobern. Wer weiß, was Lo über uns erzählt hat, auch wenn sie behauptet, sie habe ihre Herkunft geheimgehalten. Renda, ich beschwöre dich: Das gäbe eine Katastrophe!


  Und ist es gut, Lo zu rehabilitieren? Wird dann nicht ins Wanken geraten, was unserer Gesellschaftsordnung Halt gibt: daß Ea uns begnadet und gerettet hat, indem sie uns die Kraft verlieh, unser Leben aus uns selbst heraus ohne die ekelerregende Befruchtung weiterzugeben. Die Gruppe um Flor wird erneut aktiv werden, und die Fragen nach den Mißgestalteten, den Knaben, werden nicht verstummen…“


  „Ist die Begnadung durch Ea wirklich das einzige, das uns Kraft gibt?“ unterbrach Renda sie.


  Tandu blickte Renda mit weit geöffneten Augen an. „Du… zweifelst, du, die Höchste im Rat?“


  „Nein, Tandu, ich glaube, es ist viel komplizierter, als wir alle vermuten. Ich bezweifle nicht, daß es unmittelbar nach der Katastrophe richtig und vernünftig war, den niedergedrückten Frauen neuen Lebenswillen zu geben, ihnen zu sagen, aus eigener Kraft könnt ihr das Leben auf dem Siran weitergeben. Klar ist aber auch, wie unendlich schwer uns das wurde. Doch jetzt, seit wieder Knaben geboren werden, ist da nicht eine neue Epoche angebrochen? Stellen diese Geburten die Begnadung durch Ea nicht grundsätzlicher in Frage als dieses glitzernde Pünktchen, das da auf uns zufliegt?“


  Tandu schwieg, dann hob sie den Kopf. „Trotzdem, ich schlage vor, die Landung der Menschen zu verhindern. Es ist besser, unser Leben in den gewohnten Bahnen weiterlaufen zu lassen – die wenigen Mißgestalteten sollten uns dabei nicht stören. Ich beschwöre dich, Renda, gib Befehl, das Raumschiff zu vernichten! Sicherheit ist das oberste Gebot. Erhalte deinen Mitbürgerinnen Ruhe und Geborgenheit, stürze sie nicht in unübersehbare Konflikte! Laß mich gewähren, Renda, nur dieses eine Mal. Dann ziehe ich mich, wenn du es forderst, in die Einsamkeit eines Internates zurück.“


  „In die Einsamkeit, in der Lo seit Jahren lebt?“ Überraschend schwang ein ironischer Unterton mit, den Tandu noch nie bei Renda, der Milden, gehört hatte. Mit einem energischen Ruck stand die Glandura auf und streckte Tandu die Hand entgegen. „Den Schlüssel!“


  „Welchen Schlüssel?“ Tandu wich unwillkürlich zurück.


  „Den Schlüssel zum Staatsarchiv. Ich will selbst hinabsteigen, selber ergründen, was der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT vorangegangen ist. Ich glaube nicht mehr, was in unseren überlieferten Büchern steht, seit dieses Fünkchen auf uns zufliegt. Gib her!“ Gebieterisch klang Rendas Stimme.


  Tandu griff in ihr Gewand. Zögerte sie, den kleinen Schlüssel auszuliefern? Widerstrebend reichte sie ihn der Glandura.


  Renda umschloß ihn fest mit der alten, welken Hand. Dann sagte sie: „Ich befehle dir, unverzüglich Lo herbeizuschaffen. Sorande soll als Mitglied des Hohen Rates auf die Außenstation fliegen, um die Irdischen als Gäste zu empfangen. Und Lo wird sie begleiten.“


  Noch einmal setzte Tandu zum Sprechen an, verstummte aber vor der Unerbittlichkeit, die sie in Rendas Gesicht las. Sie spürte den starken, unbeugsamen Willen in dieser zarten Gestalt. Zu Recht war Renda Glandura des Hohen Rates von Siran.


  Als Tandu gegangen war, stand Renda noch immer hoch aufgerichtet hinter ihrem Tisch, den Schlüssel fest in der Hand. Seit langen Zeiten war keine Vorsitzende dort hinuntergestiegen in die Tresore des Staatsarchivs, wie Renda es vorhatte. Der Wahrheit wegen wollte sie diesen Schritt tun. Wer, wenn nicht sie, mußte die Wahrheit wissen, auch wenn diese vielleicht schmerzlich war.


  


  Es schien, als sei das gewaltige Gebäude des Hohen Rates von einem Wispern erfüllt: Keiner sprach es aus, aber allen war es bekannt: Renda hatte Tandu den Schlüssel zum Staatsarchiv abverlangt. Das war so ungeheuerlich, so einmalig in der Geschichte des Siran, daß es die meisten zunächst für ein Gerücht gehalten hatten.


  Woher kam diese Information? Tandu hatte zu niemandem gesprochen, sie war hinausgeeilt, noch blasser im Gesicht, noch beherrschter als sonst. Doch vielleicht war ihr Schritt ein wenig zu hastig gewesen; ihre Art, den Kopf zurückzuwerfen, zu energisch. Es waren kleinste Anzeichen, fast nicht nachweisbar, doch die jahrelang im Hohen Rat Tätigen wußten: Hier mußte etwas Ungewöhnliches geschehen sein. Als Renda dann Sorande zu sich bat und kurz danach ein Schalengleiter in schneller Fahrt in Richtung des nächsten Internates fuhr – jedermann wußte, dort lebte Flor, die einstige Vertraute – , da verdichtete sich das Wispern zu einem Raunen. Renda hatte es damals durchgesetzt, daß Flor – wenn auch nicht als frei Wirkende – in Sirangladur verbleiben konnte.


  Ein knapper halber Tag verging, das Schalenfahrzeug kam zurück. Ihm entstiegen drei Gestalten, die auffallend rasch im Haupteingang verschwanden. Man glaubte, Flor, Kalo und Sorande erkannt zu haben. Die Wachhabende war unschlüssig. Sie rief Tandu über Video an, erhielt aber von der Verantwortlichen für Gesellschaftsstruktur keine Antwort. Da gab sie strengste Order, über alles, was geschah, Stillschweigen zu wahren.


  Langsam zog sich das Wispern in die hintersten Ecken des großen Hauses zurück. Ruhe und Ordnung, Ordnung und Ruhe, das war der alte Gleichklang, das war gewohnt, danach konnte man sich richten. Das Wispern erstarb.


  


  „Die Irdischen kommen.“ Leise sagte Renda diesen Satz.


  Flor und Sorande saßen vor ihr, voller Aufmerksamkeit. Sorande hatte die Order, Flor unverzüglich zur Glandura zu bringen, zwar als seltsam, aber doch als erfreulich empfunden. Nun ließen Rendas Worte sie erschauern.


  Flor, deren Nerven gespannt wie Saiten waren, sprang auf. „Die Irdischen? Dann ist es wahr, was Lo über sie erzählt und geschrieben hat?“


  Renda nickte bestätigend und sagte: „Setze dich wieder, Flor! Ich habe von Tandu den Schlüssel zum Staatsarchiv verlangt. Sie hat ihn mir geben müssen, aber gefordert, um unserer Sicherheit willen die Irdischen nicht landen zu lassen, sie zu vernichten. Tandu glaubt an Illas einstigen Bericht und sieht in den Irdischen Feinde. Obgleich ich nicht das Gegenteil beweisen kann, habe ich Tandus Forderung abgelehnt und angeordnet, man möge Lo herbeiholen.


  Du, Sorande, wirst gemeinsam mit Lo zur Außenstation fliegen und die Irdischen empfangen. Mit allen gebotenen Vorsichtsmaßnahmen, versteht sich. Du aber“, dabei wandte sie sich Flor zu, „wirst gemeinsam mit Kalo und mir hinabsteigen in die alten Gewölbe. Ich will wissen, was die Männer uns an Empfehlungen und Ratschlägen hinterlassen haben, ob es wirklich nur ihr sträflicher Übermut gewesen ist, der ins Verderben führte.“


  Sorande verneigte sich und verließ den Raum.


  Flor schwieg und kämpfte mit den Tränen. Also war die Arbeit ihrer Gruppe nicht vergebens gewesen, war diese innere Unruhe begründet, dieses unerklärliche Mißtrauen gegen die Begnadung durch Ea, gegen diese Stagnation, die von Tandu und deren Anhängern gefördert wurde.


  


  Renda fuhr gemeinsam mit Kalo und Flor hinab in die tiefsten Gewölbe, dort lagerten die alten Schriften, war das Archiv des Planeten.


  In der Stille hallten die Schritte im Gang. Das Licht, das die drei umspielte, war freundlich und hell wie Abas Strahlen. Kühl wehte es hier unten. Renda, die Weise, schauderte ein wenig und raffte ihren Umhang enger zusammen.


  Dann standen sie vor einer glatten Metalltür. Renda nahm den Schlüssel, den sie Tandu abgefordert hatte, und öffnete. Drinnen das gleiche Licht. Ein Druck auf den hellblauen Wandknopf, und unmittelbar danach strömte angewärmte Luft herein, schmeichelnd und wohltuend. Der Raum war groß, überall hoch aufragende Regale mit alten Dokumenten. In einer Ecke standen ovale Tische und mehrere Sessel.


  Renda forderte ihre Begleiterinnen zum Sitzen auf. Dann ging sie aufmerksam die Regale entlang. Endlich schien sie gefunden zu haben, was sie gesucht hatte: einen schmalen Band – das Register. Sie erbrach das Siegel und schlug die Seiten auf. Doch ein Vermerk hinter dem gesuchten Dokument zeigte, daß es sich im Geheimsten befand.


  Renda wußte, wo das Geheimste war. Noch nie aber hatte sie es geöffnet. Ob eine ihrer Vorgängerinnen es getan hatte, war ihr nicht bekannt. Wahrscheinlich war Renda seit Generationen die erste, die sich entschlossen hatte, das Geheimfach zu öffnen. Denn es stand in der Verfassung: nur unter außergewöhnlichen Umständen ist die Glandura des Hohen Rates dazu befugt. Und die bevorstehende Landung der Irdischen war solch ein außergewöhnlicher Umstand!


  Renda fühlte sich beklommen; was würde sie in dem Geheimfach erwarten? Sie winkte Kalo und Flor herbei.


  Hier in der Wand war eine ovale Stelle, golden glänzte sie, hob sich deutlich vom Untergrund ab. An den Brennpunkten dieser Ellipse ertastete Renda zwei winzige Vertiefungen. Sie streifte ihren Ring ab, den Ring der Höchsten im Hohen Rat, das sichtbare Zeichen ihrer Macht. Ihr Ring glänzte ebenso golden wie das Oval. In seiner Siegelplatte waren das Bild von Aba und Ea und ihren Planeten sowie die Umschrift „Hoher Rat des Siran“ eingeschnitten.


  Vorsichtig nahm Renda den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger. Unter sanftem Drehen drückte sie ihn so in die untere Vertiefung, daß die eingravierten Zeichen genau in die dort kaum ertastbaren Erhöhungen paßten. Ein leises Klicken ertönte, ein feiner Glockenton, das Oval färbte sich mit einem Schlag fast schwarz, nur Rendas Ring leuchtete noch golden. Sie atmete erleichtert auf. Der Mechanismus funktionierte noch, auch wenn er vor wer weiß wie vielen hundert Siranjahren zum letztenmal in Tätigkeit getreten war.


  Langsam zog Renda ihren Ring aus der unteren Vertiefung. Das Oval blieb schwarz, das feine Klingen ertönte weiter. Dann die obere Stelle. Renda mußte sich ein wenig in die Höhe recken, um auch hier den Ring genau einzupassen. Ein zweiter Klick, das Oval flammte plötzlich in durchdringendem hellblauem Licht auf.


  „Ea“, schrie Flor entsetzt und hielt sich die Hände vors Gesicht.


  Doch ebensoschnell, wie er aufgeflammt war, erlosch der blaugleißende Schein. Das Oval aber war zur Seite geklappt, der Tresor hatte sich geöffnet. Tief in seinem Innern glomm ein rosa Leuchten.


  Renda blickte in das Geheimfach. Wenige Blätter lagen lose in einer aufgeschlagenen Mappe, als habe jemand sie in großer Eile hineingeworfen. Sie griff nach ihnen, gewärtig, daß sich etwas Unvorhergesehenes ereigne, daß sie sich die Hand verbrenne oder die Blätter ins Unsichtbare verschwänden. Doch nichts geschah. Sie nahm die Mappe heraus. Eine einfache Mappe war dies, ähnlich den Mappen, die ihr jeden Tag auf den Tisch gelegt wurden. Nur das samtartige, altmodische Material war ihr fremd und roch dumpf nach jahrhundertelanger Vergangenheit.


  Renda setzte sich an einen der Tische. Flor und Kalo folgten ihr.


  „Was ist in dieser Mappe, Renda?“ fragte Kalo.


  Renda ließ die Seiten durch die Finger gleiten. Dann hob sie den Kopf. „Es ist ein Bericht, der sich auf einen Aufstand vor der Katastrophe bezieht. Davon habe ich noch nie gehört.“


  Auf den Gesichtern ihrer beiden Begleiterinnen malte sich Erstaunen. Ein Aufstand, eine Rebellion? Nein, das war nicht in den Überlieferungen enthalten, die ihnen bekannt waren. Neugierig reckten beide die Köpfe, als Renda die vergilbten Seiten zu lesen begann.


  Schon wenig später richtete sich Renda enttäuscht auf. Das, was vor ihr lag, waren nur lose Blätter, offenbar aus einer Gerichtsakte. Es war unklar, was damals eigentlich geschehen war. Einmal war die Rede von einem Ola Tringe, dann wieder von dem Aufstand eines Kualkal. Beides waren Männernamen. Bei der Amtsübergabe hatte Renda viele geheime Dokumente übernommen, aber von einem Aufstand war nirgendwo auch nur eine Silbe erwähnt.


  „Es scheint sich um Teile eines längeren Berichts zu handeln. So ist mir das alles unverständlich“, sagte sie zu den beiden anderen.


  Kalo hatte die Blätter in die Hand genommen. Sie untersuchte sorgfältig den Rand. „Hier ist irgend etwas eingeprägt, wie ein Registraturvermerk sieht das aus, ist aber nicht zu lesen.“


  Renda zog ihre Leselupe, die sie stets bei sich trug, aus dem Gewand. Gemeinsam entzifferten sie das Aktenzeichen.


  „Flor, Kalo, seht nach, ob ihr in der Registratur dieses Zeichen finden könnt. Der Bericht ist sicherlich sehr wichtig, wozu wären sonst diese drei Blätter gesondert aufbewahrt worden?“


  Während die beiden zu den Aktenschränken gingen, vertiefte sich Renda erneut in das Schriftstück. Immer nachdenklicher wurde sie. Das waren Auszüge aus einer Gerichtsakte über ein Verfahren gegen einen Ola Tringe, der sich bei seiner Verteidigung auf den Führer des Aufstandes, Kualkal, berief. Dann fehlten Seiten. Es folgte eine Schilderung, aus der hervorging, daß es etwa zweiunddreißig Jahre vor der Katastrophe einen Aufstand gegen den Hohen Rat des Siran gegeben hatte und die Rebellen mit Waffengewalt besiegt worden waren. Waffen! Nie hatte Renda davon gehört, daß Siraner Waffen auf andere Siraner gerichtet hatten; sie kannte nur Jagdwaffen. Ihr graute. Gab es da ein Geheimnis, das irgendwie mit der großen Katastrophe zusammenhing?


  Flor und Kalo kamen zurück. Sie legten ein verstaubtes Aktenbündel vor Renda auf den Tisch: „Verhandlung gegen das Mitglied des Forschungsrates Ola Tringe.“


  „Es sind Seiten herausgerissen, gleich zu Anfang und ganz hinten. Sicher sind das die aus dem Geheimfach.“


  Flor las die Zahlen auf dem Aktendeckel. „Das Protokoll ist ungefähr vier bis fünf Siranjahre vor der Katastrophe geschrieben worden, der Aufstand hingegen, von dem in den losen Blättern die Rede ist, war schon über dreißig Jahre vorher zu Ende. Demnach war dieser Angeklagte ein hochbetagter Mann, wenn er sich auf Gespräche mit Kualkal beruft.“


  Renda nickte zustimmend. „Wir werden alles mit nach oben nehmen, sorgfältig prüfen und mit den bisher bekannten historischen Fakten vergleichen. Ich vermute, daß diese wenigen Blätter noch vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT aus der Akte entfernt und ins Geheimfach gelegt worden sind. Denn ohne diese wenigen Seiten ist das Restliche, das ihr gefunden habt, zwar interessant, aber kein Beweis für das, was damals wirklich geschah.“


  


  Auf Rendas Arbeitstisch lag das geordnete Protokoll mit der Aufschrift: „Verhandlung gegen das Mitglied des Forschungsrates Ola Tringe wegen Verweigerung seiner Zustimmung zum geplanten GROSSEN EXPERIMENT.“


  Gleich die Einleitung war verblüffend. In nüchternem Amtssiranisch wurde dargelegt, daß der hier angeklagte Ola Tringe, Mitglied des Forschungsrates, vor zweiunddreißig Jahren in die Rebellion des Kualkal verwickelt gewesen sei. Kualkal, so wurde mitgeteilt, war damals zum Tode verurteilt worden, da er seinen vom Hohen Rat abgelehnten Vorschlag, vom Siran auszuwandern, mittels eines bewaffneten Aufstandes durchsetzen und die Macht auf dem Planeten ergreifen wollte…


  Den Siran verlassen? Renda erschrak. Nie hatte sie dergleichen gehört. Auswandern? Warum nur, wo waren da die Zusammenhänge?


  Erregt las sie weiter: „Nachdem vor rund fünfzig Jahren der Hypnotiefschlaf entdeckt worden war und sich bei kühnen Experimenten gezeigt hatte, daß er es in Verbindung mit dem Flugschleier und den Richtgeräten gestattete, den Mond des Siran zu erreichen und noch weiter in den Weltraum vorzustoßen, wurde Kualkal mit der Errichtung der Siranbasis auf dem Topur beauftragt. Er war einer der fähigsten und mutigsten Männer seiner Zeit. Doch Kualkal mißbrauchte das Vertrauen des Hohen Rates und verschwand eines Tages spurlos vom Topur. Allgemein wurde angenommen, daß er beim Rückflug zum Siran in eine Gammawolke geraten und umgekommen sei.


  Uns ist bekannt, welche Sensation etwa zehn Jahre später Kualkals unerwartetes Auftauchen bedeutete. Sein Auftreten war völlig unbefangen, ja frech, als er die sofortige Einberufung des Hohen Rates forderte. Allen ist jetzt noch in Erinnerung, wie er sich dort als der zukünftige Retter des Siran aufspielte.“


  Wieder unterbrach Renda das Lesen. „Allen ist jetzt noch in Erinnerung…“ Also gab es Dinge, die seit der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT nicht mehr bekannt waren, vielleicht sogar nicht mehr bekannt sein durften.


  Renda trank einen Schluck Fruchtsaft und nahm ein Stückchen Beruhigungskonfekt. Dann ergriff sie erneut die inhaltsschweren Blätter. „Kualkal unterbreitete den Vorschlag, unverzüglich mit der gesamten Siranbevölkerung nach dem dritten Planeten des nächstgelegenen Sonnensystems auszuwandern. Erde, so nannte er ihn, sei denkbar geeignet für eine Übersiedlung, die gleiche Luft, viel klares Wasser, eine reiche Fauna, keinerlei Störungen der Bahnelemente, keine Furcht vor Eas gleißenden Strahlen. Man würde ständig an der Oberfläche wohnen, unter den Strahlen einer milden, Aba gleichenden Sonne. Und man könne dort sorglos leben, ohne Mühen, denn die Arbeit würden die anderen tun, die Irdischen…


  Man kann sich vorstellen, welches Aufsehen dieser Bericht erregte. Da gab es, nur wenige Lichtjahre entfernt, andere, die einen Planeten mit günstigeren Bedingungen bewohnten. Kualkal war länger als ein Jahr dort geblieben. Die Irdischen schildert er als plump und weit in der Entwicklung zurück. Primitive Produktion der täglichen Güter. Ja, selbst von ihrem eigenen Planeten hätten sie eine lachhafte Vorstellung: Eine Scheibe sollte er sein und den Mittelpunkt des Weltalls bilden. Kualkal versicherte, es sei ein leichtes, die Irdischen zu überrumpeln und sie dann für die Siraner arbeiten zu lassen. Er brachte Beispiele für ihre Dummheit und Leichtgläubigkeit, er erzählte, zwei Gruppen hätten sich lange Zeit um das Grab eines Gottes gerauft, und dabei seien Tausende getötet worden.


  Der Hohe Rat hatte sich das angehört und dann verfügt, daß unverzüglich ein Kontrollflug zu diesem Planeten durchzuführen sei. Bis dahin wurde eine Entscheidung ausgesetzt. Kualkal aber sammelte heimlich Anhänger. Er wollte mit ihnen auf die Erde auswandern und die Irdischen überwältigen.


  Die fünf Ausgesandten des Hohen Rates kehrten nach acht Jahren zurück. Insgesamt bestätigten sie Kualkals Schilderungen und brachten auch Bilder und chemische Analysen von Luft, Boden und Nahrungsmitteln mit. Besonders aber hatten sie sich über die Sitten und Bräuche der Irdischen informiert. Gewiß besaßen diese noch keinen hohen Wissensstand, auch hatte es diese Konflikte, genannt Kreuzzüge, gegeben. Aber die Irdischen waren mit Intelligenz begabte Wesen, und sie lernten schnell, das war unschwer festzustellen. Daher entbrannte im Rat der Streit, ob es moralisch zu vertreten sei, das eigene Los auf Kosten anderer zu verbessern. Die Meinung setzte sich durch, daß es der Siraner unwürdig sei, die Irdischen auf ihrem eigenen Planeten zu unterjochen, um selbst ein sorgenfreies Leben zu haben.


  Kualkal war außer sich. Er trat mit seinen Verschworenen im Hohen Rat auf und versuchte in einem Handgemenge den Vorsitzenden und andere Ratsmitglieder in seine Gewalt zu bekommen. Und er wandte Waffen an. Waffen gegen Siraner! Seit der barbarischen Urzeit war dies nicht mehr vorgekommen. Es gab auf beiden Seiten Tote, und das erschütterte die öffentliche Meinung schwer.“


  Das alles war in knapper Form dem Protokoll über das Verhör Ola Tringes vorangestellt, dessen Strafe damals wegen seiner Jugend ausgesetzt worden war. Und jetzt, als die führenden Wissenschaftler das GROSSE EXPERIMENT vorbereiteten, durch das Ea näher an Aba herangebracht und die Bahn des Siran stabilisiert werden sollte, widersetzte sich Ola Tringe diesem Vorhaben, berief sich auf Kualkal und forderte erneut die Auswanderung auf die Erde.


  Ola Tringe fand nicht wenige Anhänger, und der Hohe Rat konnte nicht umhin, in einer Volksabstimmung über den Vorschlag entscheiden zu lassen. Die Vernunft siegte – so stand in der Akte –, doch als Ola Tringe sich dem Ergebnis widersetzte, erneut einen Aufstand vorbereitete und Männer sammelte, mit denen er auf der Erde einen Stützpunkt errichten wollte, um so den Hohen Rat unter Druck zu setzen, wurde er verhaftet und später hingerichtet.


  


  Renda stützte das Gesicht in beide Hände. So also war es gewesen: Die Vorfahren hatten verzichtet, auf diese fremde Erde überzusiedeln, damit deren Bewohner sich ungestört entwickeln konnten. Sie hatten das Risiko des GROSSEN EXPERIMENTS auf sich genommen, wollten ihre Situation mit eigenen Kräften verbessern – und der Untergang der Männer war das Ergebnis!


  Und nun kam dieses Pünktchen durch das schwarze All geflogen, besetzt mit Irdischen, über die es so verwirrend unterschiedliche Informationen gab. Da war Kualkals Bericht von Ritterheeren in Metallrüstungen, von ungenutzter Energie und Elektrizität und primitiven Produktionsweisen, der wenig später bestätigt wurde. Und dann die Aussagen der Schwestern Hla und Lo. Demnach mußte sich die Menschheit auf dieser Erde extrem schnell verändern, waren die Irdischen jetzt den Siranern im Entwicklungstempo weit überlegen. Aber vielleicht waren sie auch Opfer dieses Tempos? Konnten sie die Entwicklung ihrer Technik wirklich steuern und unter Kontrolle halten?


  Als Flor und Kalo eintraten, sah Renda an deren Gesichtsausdruck, daß sie von ihr eine Einschätzung, eine Schlußfolgerung erwarteten. Sie seufzte. Es war nicht leicht, die Glandura zu sein. Sie fragte: „Flor, meinst du, daß dies alles längst vergangene Dinge sind, die uns Heutige nicht mehr berühren, und daß unsere Vorgängerinnen gut daran taten, sie im Archiv ruhen zu lassen?“


  Flor überlegte. „Nein, Renda, ich und alle, die ich kenne, hatten keinerlei Ahnung von Kualkal und Ola Tringe. Aber als ich von den Knabengeburten erfuhr, wurde mir klar, daß sich die durch die Katastrophe unterbrochene zweigeschlechtige Entwicklung auf dem Siran fortsetzen wird und daß die Irdischen uns vielleicht helfen könnten, da ihr Leben nicht in eine Einbahnstraße gezwungen wurde. Daß die Irdischen und ihr Planet schon einmal eine Rolle in der Geschichte der Siraner gespielt haben, konnte keine von uns ahnen.“


  Kalo wandte sich an Renda. „Aus welchem Grund aber hat man das geheimgehalten?“ Sie, die Praktische, deren Denken und Handeln darauf gerichtet waren, allen täglich Nahrung und Kleidung zu sichern, konnte diese Geheimnistuerei nicht begreifen. „Was hätte es geschadet? Vielleicht wären ein paar Schwestern mehr zur Erde geflogen, aber zu einer allgemeinen Auswanderung wäre es nicht gekommen, zumal die Nachrichten über die Erde so widersprüchlich waren.“


  Renda nickte. „Ich verstehe dich, Kalo. Und auch dich, Flor. Ihr wißt, erstes Prinzip seit der Katastrophe war es, den Schwestern ein Gefühl der Sicherheit zu geben, deshalb der Glaube an Eas Gnade, die uns Frauen befähigte, aus uns selbst das Leben weiterzugeben. Auch bewunderte ich die mutige Entscheidung, trotz der unerträglichen Umweltbedingungen des Siran nicht auf die Erde überzusiedeln. Nur Gewalt hätte ein Zusammenleben mit den Irdischen erzwingen können – und Gewaltanwendung ist eines Siraners unwürdig. Es ist tragisch, daß damals keine andere Alternative blieb, als das GROSSE EXPERIMENT zu wagen, das nicht dem Übermut der Männer entsprang, sondern den Planeten vor den ständig wiederkehrenden Naturkatastrophen schützen sollte. Daß der Versuch so endete, kann man niemandem anlasten. Niemandem!“


  Die beiden Zuhörerinnen schwiegen nachdenklich. „Das stellt allerdings vieles in Frage, was auf Fels gegründet schien“, fuhr dann Flor fort. „Aber ich bin erleichtert, denn nun ist bewiesen, daß unser jetziger Zustand eine Folge des Experiments ist und also auch durch bewußte Eingriffe in unser Leben wieder geändert werden kann. Ich bin froh, daß die Irdischen kommen.“


  Renda stimmte ihr zu. Dann hob sie zwischen Daumen und Zeigefinger zwei kleine Spulen empor. „Ich habe noch etwas gefunden. Das lag im hintersten Winkel des Geheimfaches. Magnetisierter Draht. So zeichnete man früher Ereignisse auf. Kalo, kümmere dich darum, daß wir dies zum Sprechen bringen. Möglicherweise sind auch Bilder festgehalten.“


  


  Mit Mühe gelang es, im Historischen Museum ein altes Vorführgerät aufzutreiben und ihm die ersten Töne und Bilder zu entlocken. Endlich konnten Kalo und ihre hochqualifizierten Helferinnen der Glandura, die bereits ein wenig ungeduldig geworden war, mitteilen: „Die Drahtspulen sind zum Abspielen bereit.“


  Noch hatte niemand, auch Kalo und ihre Assistentinnen nicht, gesehen oder gehört, was dort aufgezeichnet war. Das Vorführgerät war nach der Instandsetzung mit einer Drahtspule aus dem Museumsbestand getestet worden.


  Renda, Kalo und Flor betrachteten erregt die Aufzeichnungen von der ersten Spule.


  Brennende Häuser, Frauen mit rußgeschwärzten Gesichtern ziehen Karren, auf denen ihre Habe liegt. Dazwischen mit grellem Blinklicht Gleitschalenfahrzeuge, die Fahrer tragen Masken vor dem Gesicht. Die Fracht: Körper, übereinandergeschichtet, gedunsen, unwirklich.


  Eine andere Szene, tief im Innern des Planeten: Da stehen Betten, reihenweise, in ihnen liegen Gestalten. Dieselben gedunsenen Gesichter, aber sie leben noch, bewegen sich, richten sich auf und recken die Hände nach denen, die in stummem Zug mit vermummtem Kopf zwischen diesen Reihen entlanggehen. Und Renda, Kalo und Flor sahen es: Die da flehentlich die Hände recken, sind Männer!


  Erneut ein Bildwechsel. Ein Saal – anscheinend in der alten Universität von Sirangladur – , auf dem Podium steht ein Mann, auch sein Gesicht ist gedunsen, aber er steht noch aufrecht, und eilig malt sein Stift siranische Zeichen an die Tafel. Die da sitzen und ihm zuhören, sind Frauen, ausschließlich Frauen!


  Es folgen Bilder, die sich immer wieder gleichen: Zerstörungen, tote Männer, einige wenige siechen dahin, werden in Rollstühlen gefahren, um – ja, um den Frauen ihr Wissen weitergeben zu können, dessen die jetzt so dringend bedürfen, weil sie sich bisher nur um Haus und Familie kümmern durften.


  Die erste Spule war zu Ende. Fragend blickte Kalo auf die Glandura. Renda nickte, obgleich sie erschöpft war. Kalo gab ein Zeichen, Flor legte die zweite Spule ein.


  Da waren Töne, die die drei zunächst erschrecken ließen. Doch rasch gewöhnten sie sich an den fast monoton gesprochenen Kommentar.


  Wieder sieht man Männer in den Räumen der alten Universität, sieht Labors, Glaskolben, Mikroskope. Und dann: Das Bild einer Körperzelle, klar sind die Chromosomen zu erkennen. Der Kommentator spricht scheinbar leidenschaftslos: „Somit ist erwiesen, daß die harte Strahlung von Ea eine Genschädigung unter den Männern hervorgerufen hat, eine mutative Leukämie. Der Untergang des Geschlechtes der Siraner ist gewiß.“


  Renda schrak hoch, eine Frage stand ihr im Gesicht. Doch sie wurde umgehend beantwortet: „Da die Männer spätestens in fünf Jahren nicht mehr sein werden und es keinerlei Ansatzpunkte für die Möglichkeit einer Heilung gibt, wird auf dem Siran in neun Monaten das letzte Kind geboren werden. Ist es ein Knabe, wird es sterben, ist es ein Mädchen, wird es ohne Nachkommen vergehen, wenn seine Zeit gekommen ist. Nach drei Generationen wird der Siran nur noch von Pflanzen und Tieren besiedelt sein, die dem Strahlungssturm standgehalten haben. Die Siraner aber, die höchstentwickelten Wesen unseres Planeten, werden dann verschwunden sein, mitsamt ihrer Kultur und Geschichte.“


  Plötzlich sind Gesichter im Raum. Man sieht, das ist bei einer Beratung aufgenommen. Blaß steht Arelia, die erste Glandura, da, und richtet eine einzige Frage an die versammelten Männer der Wissenschaft und die anwesenden Repräsentantinnen der Frauen: „Gibt es einen Ausweg?“


  Der älteste der Männer, er trägt im Unterschied zu den anderen einen schütteren Bart, nickt und antwortet: „Es gibt einen Ausweg, Arelia, aber ich weiß nicht, ob ich das vorschlagen darf.“


  „Sprich.“ Es klingt nicht herrisch, aber bestimmt.


  Und der alte Gelehrte sagt: „Es gibt eine einzige Möglichkeit, das Leben der Siraner weiterzugeben, allerdings ein begrenztes Leben, mit dem jedoch eine gewisse Hoffnung verknüpft ist. Wenn wir nichts unternehmen, wird unsere Gattung untergehen. Das ist sicher. Zwar kennt man Spontanremissionen nach derartigen mutativen Schädigungen, aber erst nach vielen Generationen. Doch diese Generationen wird es nicht mehr geben. Bleibt nur die einzige Chance: unser Leben, unsere Kultur und Zivilisation den Frauen zu übergeben, ganz und gar. Das heißt, wir müssen versuchen, bei allen Frauen durch einen genetischen Eingriff die Reduktionsteilung in der Eizelle zu verhindern, damit sie ihre Kinder aus sich selbst heraus, also parthenogenetisch, entwickeln können. Das würde auf lange Sicht bedeuten, daß Siranerinnen nur wieder Siranerinnen, keine Siraner, gebären können. Und wenn sich dereinst die Kraft dieses Eingriffes im Genpool erschöpft hat, könnte es sein, daß wieder zeugungsfähige, gesunde Knaben geboren werden und auch bei den Frauen die Reduktionsteilung erneut einsetzt durch eine Spontanremission. Diese Hoffnung haben wir. Doch bis dahin wird es ein langer Weg sein, und unsere Nachfahren werden es sehr schwer haben, damit fertig zu werden.“


  Flor spürte, wie Renda ihren Arm ergriff. Doch sie war selber zu aufgeregt, um darauf zu reagieren.


  Arelia spricht wieder: „Es sei so. Bereitet alles vor, uns bleibt keine andere Wahl. Entweder wir gehen unter, oder wir geben allen Frauen das Mittel ein, das die Reduktionsteilung zuverlässig verhindert. Aber“, sie hebt ihre Stimme, „das bleibt höchstes Staatsgeheimnis. Wir müssen etwas ersinnen, um den verzweifelten Frauen neuen Lebensmut zu geben.“ Sie schweigt.


  Da meldet sich der alte Gelehrte erneut. „Ich meine, es wäre gut, den Frauen zu sagen, daß die Kraft, aus sich selbst heraus das Leben weiterzugeben, eine Folge von Eas Strahlen ist. Sagt meinetwegen, wir Männer würden bestraft, weil wir gefrevelt haben, weil wir so vermessen gewesen sind, in den Weltenlauf einzugreifen, und laßt Ea die Frauen begnaden. Das scheint mir eine brauchbare Auslegung des Geschehens zu sein…“ Er bricht erschöpft ab.


  Das Bild wird weggeblendet, der Kommentator teilt mit, daß es gelungen sei, eine geeignete mutagene Substanz zu finden, die ab sofort jeder Mahlzeit beigegeben und ausschließlich von Männern hergestellt werde. Nun erscheint erneut eine Zelle im Bild, nein, jetzt zwei Zellen: Eine Eizelle vor der Behandlung und eine danach. Deutlich ist zu sehen, daß nach dem chemischen Eingriff die Reduktionsteilung ausgeblieben ist. Eine Eizelle mit sechsundfünfzig Chromosomen, lebensfähig, ein Keim für künftiges Leben, wenn auch nur auf ein Geschlecht beschränkt…


  Und dann: eine Siranerin mit hochgewölbtem Leib. Ringsum tragen alle Mundschutz. Es ist ein Geburtssaal, da sind Ärztinnen. Kurven leuchten an den Apparaturen. Ein dünner Schrei ertönt: Das Neugeborene wird ins Licht gehalten. Es ist ein Mädchen.


  Vor dem Gebäude eine jubelnde Menge Frauen, verzückte Gesichter, zum Himmel emporgereckte Arme, hymnische Tänze.


  Aus dem Regierungspalast tritt eine hohe Gestalt. Strenges Gesicht, ein schmallippiger Mund, gebieterische Gebärden. Es ist Arelia. Und jetzt spricht sie die Worte, die von nun an das Leben und Denken auf dem Siran bestimmen sollen: „Ea hat uns verziehen, Ea hat uns begnadet. Aus eigener Kraft zeugen wir Leben, das erste Mädchen ohne Vater ist geboren, wir brauchen die Männer und die alte Welt nicht mehr, fort mit den Frevlern, die sich gegen Ea erhoben haben, von nun an gehört der Siran den Frauen.“


  


  Das Licht glitt wieder sanft an den Wänden von Rendas Arbeitszimmer empor. Alle drei saßen gesenkten Hauptes.


  Dann richtete Renda ihren Blick auf Kalo und Flor. „Das also ist das große Geheimnis. Keine ‚Begnad‹ng’, nein, ein verzweifelter Versuch, das Leben zu retten – und er gelang. Doch welchen Preis mußten wir bezahlen! Diffamierung der Männer, der Ea-Kult, ein Rückfall in archaische Zeiten. Um uns zu bewahren, haben die Männer alles auf sich genommen, auch die Verketzerung, bewußt haben sie das getan. Wie wahr ist dieser Sat›: ‚Unsere Nachfahren werden es sehr schwer haben, damit fertig zu werd‹n.’ Und wir kennen nicht einmal den Namen dieses alten weisen Mannes, der nicht nur das Mittel zur Parthenogenese fand, sondern auch eine Legende ersann, um den Frauen Mut zu machen, damit ihnen das Weiterleben erstrebenswert erschien. Denkt an die Bilder des Elends, an die verzweifelten Versuche, den Frauen das ihnen vorenthaltene Wissen eilig zu vermitteln. Denkt auch an die Massenhysterie, als den Frauen das erste parthenogenetisch geborene Mädchen dargereicht wurde. Ich glaube fast, Arelia hatte keine andere Wahl. Um diese Siranerinnen aus der Lethargie zu reißen, mußte sie in ihnen ein elitäres Gefühl wecken, ein übersteigertes Selbstgefühl, sonst hätte Verzweiflung den Lebenswillen untergraben.“


  „Als wir von den Knabengeburten hörten“, entgegnete Flor, „wollten wir in unserer Gruppe herausfinden, ob es damals wirklich so war, wie es in unseren Geschichtsbüchern geschrieben stand, oder ob das Leben erneut in zweigleisigen Bahnen weiterfließen könnte wie auf der Erde. Denn an die Begnadung durch Ea glaubten wir nicht, wir hielten die Parthenogenese für eine Keimschädigung der Frauen durch den Strahlungsausbruch. Darin allerdings eine bewußte Genmanipulation zur Rettung der Siraner zu vermuten, das kam uns wahrlich nicht in den Sinn. So kühn waren unsere Träume nicht…“


  „Die Erde, immer wieder diese Erde“, fuhr Kalo auf. „Jetzt begreife ich, wie faszinierend der Gedanke ist, dort hinzufliegen, das Leben so zu sehen, wie es einst auch bei uns gewesen war! Und alles konnte nicht ausgelöscht werden. Erinnerungen werden zu Sagen und Märchen, manchmal glaubt man daran, klammert sich an eine Vorstellung…“


  „Doch, Renda, was soll nun werden?“ Flors Stimme klang belegt. „Willst du allen Schwestern mitteilen, was wir eben gesehen haben, was nur wir drei wissen? Oder vermutest du, auch Tandu kennt das Geheimnis?“


  Renda schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, daß Tandu hierzu einen Zugang hatte. Sonst könnte sie nicht so fanatisch die Vernichtung der Irdischen gefordert haben, denn Tandu ist klug. Nein, sie ist nach wie vor von Eas Gnade und dem Verbrechen der Männer überzeugt. Es wird für sie ein schwerer Schock werden.“ Renda schwieg einige Augenblicke. „Und daher bin ich der Meinung, wir sollten das alles erst gründlich beraten.“


  „Mit den Irdischen?“ fragte Flor zögernd.


  „Ja, das meine ich“, antwortete Renda. „Nun sind sie da, nähern sich unserem Mond. Und sie kommen, weil Los Bericht den Tatsachen entspricht, auch die Bemerkung über das Heft, das sie auf der Erde zurückgelassen hat. Ich bin sicher, die Irdischen haben es gefunden und entschlüsselt, und sie sind aufgebrochen, um uns zu suchen. Wir sollten sie als Freunde empfangen. Vielleicht können sie uns helfen, die kranken Knaben zu heilen, und uns einen Weg zeigen, die Parthenogenese wieder rückgängig zu machen. Wenn sie sich wirklich so rasch entwickelt haben, wie es behauptet wird, dann habe ich Hoffnung.“


  Renda wurde durch ein sanftes Gongzeichen unterbrochen. Die Diensthabende meldete: „Tandu ist zurückgekehrt und hat Lo mitgebracht. Sorande ist bei ihnen. Sie warten auf neue Weisungen.“


  „Bitte die drei herein. Wir wollen noch einmal die Bilder der Wahrheit sehen über unsere heutige Existenz.“
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  Es war am vierten Tag nach ihrer Ankunft auf dem Siranmond. Bisher waren alle Versuche fehlgeschlagen, sich durch Lichtzeichen, Funk oder akustische Signale mit der Außenwelt in Verbindung zu setzen. Sie hatten einen ausgestopften Skaphander als Puppe zurechtgemacht und vorsichtig zum Zwischenschott geschoben. Sofort erfolgte wieder ein Gravitationsschlag. Das bedeutete, daß sie unter ständiger Beobachtung standen. Das hieß aber auch warten, weiter warten – und die Hoffnung darauf setzen, man möge ihr Eindringen in das Planetensystem richtig gedeutet haben.


  Nach dem gemeinsamen Mittagsmahl saßen sie bei einer Tasse Kaffee zusammen, als Radescu, der Wachdienst hatte, durch die Sprechanlage rief: „Achtung! Es hat sich etwas verändert. Da draußen ist ein gelbes Licht – ja, die Halle beginnt zu leuchten! Kommt rasch, kommt…!“


  Die sieben Menschen hielten den Atem an und starrten zum Bugfenster hinaus. Langsam stieg ein Leuchten an den Wänden des Betoneies empor, verdichtete sich oben zu einem hellen Schein. Es war, als nähme die Wand gegenüber dem Bugfenster eine milchige Farbe an. Die Außenmikrophone fingen ein leises Klingen ein, es war fein und zart, nicht so nervenaufreibend wie der Warnruf.


  Plötzlich hob sich lautlos der Boden vor ihrem Fenster. In Sichthöhe blieb die Plattform stehen, und, kaum zwei Meter entfernt, erblickten sie, wie von Geisterhand hingezaubert, zwei Gestalten. Beide fast gleichgroß, in enganliegenden Hosen und Jacken aus blauschimmerndem Gewebe…


  „Lo“, schrie Max Friedländer und stürzte nach vorn. „Lo!“


  Immer wieder hatte er gehofft, Lo in den Fernen des Raums wiederzufinden. Deshalb hatte er sich auch leidenschaftlich dafür eingesetzt, mit Nowikow und dessen Expedition zum Siran zu fliegen. Es war naheliegend gewesen, Max Friedländer als Biologen in die Mannschaft aufzunehmen; doch die Ärzte hatten nein gesagt. Aber Max hatte nicht aufgegeben. Sein fester Wille, Lo zu suchen, hatte zu guter Letzt auch die Mediziner überzeugt.


  Nichts hatte Max jedoch mehr gefürchtet, als vielleicht Lo aus vielen sich ähnelnden Siranerinnen nicht mehr herausfinden zu können. Doch nun, als er sie so unvermutet in diesem unwirklichen Licht stehen sah, gab es keinen Zweifel mehr. Das war Lo, das war sie selbst.


  Eine der beiden legte nach seinem Ausruf die Hand über die Augen, um intensiver herüberspähen zu können, einen Blick durch dieses dicke Panzerglas in den Steuerraum der Irdischen zu werfen, um den zu erkennen, dessen Stimme sie eben, durch die Lautsprecher zu einem hallenden Rufen verstärkt, gehört hatte…


  Sie schwankte, streckte ihre Hand gegen das dicke Glas aus und sagte zögernd, fast flüsternd: „Max, du? Du bist hier, bist in diesem Raumschiff, bist zum Siran geflogen?“ Und dann, es war wie ein Schrei: „Liebster, ich lebe, ich bin es wirklich!“


  Erregt wandte sich Lo ihrer Begleiterin zu. Zum erstenmal hörten die Menschen das Siranische, eine klingende, vokalreiche Sprache. Auch das Gesicht der anderen, etwas größeren Siranerin war bewegt. Sie legte ihren linken Arm um Los Schulter und nickte aufmunternd zum Raumschiff hinüber.


  Lo trat einen Schritt vor. In ihren Augen lag ein Glanz, als leuchteten sie von innen. Dann neigte sie den Kopf ein wenig und sprach in akzentuierter, reiner Interlingua: „Im Namen des Hohen Rates des Siran grüße ich euch. Wir mußten euer Raumschiff erst gründlich überprüfen, damit keine Viren oder Bakterien eingeschleppt werden. Aber jetzt ist die Quarantäne aufgehoben. Und ich mußte auch erst herbeigeholt werden, damit ich mit euch sprechen, eure Dolmetscherin sein kann. Dies alles brauchte Zeit. Meine Begleiterin Sorande ist Mitglied des Hohen Rates und wird euch betreuen. Die Luft in der Schleuse, in der euer Raumschiff liegt, entspricht der irdischen, wie auch die Luft auf dem Siran. Ihr befindet euch auf unserem Mond Topur, unserer Außenstation. Aber das habt ihr ja längst selber festgestellt.“


  Nowikow atmete auf. Er drückte auf den grünen Knopf, das Schott öffnete sich mit einem leisen saugenden Geräusch, die Treppe wurde ausgefahren, und wenig später lagen sich Lo und Max in den Armen.


  Sorande stand mit einem hilflosen Lächeln daneben. Doch war sie sich offenbar klar darüber, was dieses Wiedersehen für die beiden bedeutete, denn sie reichte Nowikow die Hand, sagte etwas in ihrer melodischen Sprache, deutete auf die zwei, lächelte erneut und zeigte durch eine Handbewegung an, daß sie an Bord des Raumschiffes zu gehen wünsche. Als sie die anderen begrüßte, waren sie erstaunt über die große Ähnlichkeit zwischen dieser Sorande und Lo Friedländer. Jeder dachte aber auch an die Schwanenjungfrauen, deren Bilder, Aufzeichnungen und Stammbäume Nowikow für eine der wertvollsten Unterlagen hielt, die seine Expedition mitführte.


  Die beiden standen noch immer eng umschlungen. Max Friedländer war es, als seien nicht über fünf Jahre verstrichen, seit er das letztemal diesen unbeschreiblichen Duft von Los Haaren gespürt hatte, unvergessen seit ihrer ersten Begegnung im staubigen Autofantasta. Er wagte keine Bewegung, stand fast unbeholfen da und befürchtete, Lo könne ihm ebensoschnell wieder entschwinden wie damals in Dresden.


  Lo faßte sich als erste. Sie hob den Kopf und blickte Max an, als erforsche sie sein Gesicht. Ihm war, als durchdringe ihn dieser Blick, als suche sie Antwort auf die Frage: Was hast du damals gedacht, als ich verschwunden war, hast du an mir gezweifelt, hast du mich verteidigt, als du meine Nachricht im alten Schrank entdeckt hattest…?


  „Ihr habt also mein Heft gefunden“, sagte sie leise.


  Max nickte. „Ja, wir haben es gefunden, zuerst jedoch nicht an das geglaubt, was darin stand. Aber dann haben wir unsere Märchen analysiert und die Blätter am Schwimmbecken entdeckt, die du beim Start gestreift hast. Diese Beweise gaben im Wissenschaftlichen Rat den Ausschlag, und unsere Expedition wurde ausgerüstet. Aber warum hast du mir nie etwas gesagt? Und wer sind d›e ‚Dei‹en’, woher hat man dich jetzt erst holen müssen?“


  Lo blickte zu Max hinauf. Als sie so überraschend aus ihrer Isolation geholt worden war und man ihr gesagt hatte, die Irdischen kämen, da war sie sich ihres Sieges über Tandu gewiß. Und sie wußte nun auch, daß man ihr glaubte.


  „Komm, das muß ich auch deinen Gefährten erzählen, es ist wichtig für alle. Gehen wir hinein“, sagte sie.


  


  Als Lo und Max den Steuerraum betraten, sah jeder ihren Gesichtern an, wie glücklich die beiden waren. Sorande war fast bestürzt darüber und richtete in ihrer hellen, klingenden Sprache einige Fragen an Lo. Die lachte, schüttelte den Kopf, antwortete und sagte dann zu den Freunden ihres Mannes: „Sorande war um mich besorgt, weil ich so anders aussähe. Sie kann nicht nachempfinden, was das Wiedersehen für mich bedeutet. Ich gestehe, hier fühle ich mich zu Hause, bei Max, hier bei euch. Und doch bin ich eine Siranerin. Mit dies›m ‚und doch’ muß ich jetzt fertig werden. Auf der Erde war es einfacher. Betrachtet mich als die Eure, als die Frau eures Gefährten Max Friedländer.“


  Trotz des heiteren Tones schwang da Bedrücktsein mit, eine geheime Furcht, dem vielleicht nicht gewachsen zu sein, was beide Seiten von ihr erwarteten. Doch dann hatte sich Lo soweit in der Gewalt, daß sie das erste Gespräch zwischen Sorande und den Irdischen dolmetschen konnte.


  Es waren erstaunliche Dinge, die da zu hören waren, verwirrend und widerspruchsvoll, und Lo mußte die Frager zur Geduld ermahnen. „Mit Rendas Erlaubnis werde ich die aufgefundenen Dokumente und auch den Kommentar der zweiten Informationsspule ins Irdische übersetzen. Doch das geht leider nicht so rasch. Aber dann wird euch sicherlich einiges verständlicher werden.“


  Sorande war von den aufregenden Erlebnissen völlig erschöpft und bat, sich zurückziehen zu dürfen, Lo blieb noch einige Stunden im Raumschiff bei ihrem Mann.


  Sie gerieten ins Schwatzen. „Das ist Woldemar Lutolsky, der Kommissar, der mit Hilfe unserer Mutter das Geheimfach entdeckt hat und zusammen mit Professor Radescu, seinem Nebenmann, deine Niederschrift in siranischen Zeichen entschlüsselte. Unseren Professor Frantz kennst du ja, hast ihm auch manch unruhige Stunde bereitet.“ Max konnte wieder lachen, auch Lo stimmte mit ein, als Lutolsky den Señor Lopez aus Autofantasta nachahmte, wie der bei der Nennung des Zaubernamens Doña Lolitta so lebhaft geworden war.


  Nowikow mußte ein Machtwort sprechen, um für den nötigen Schlaf zu sorgen. Lo verabschiedete sich, Sorande zuliebe, wie sie sagte. Max verstand sie.


  


  Airi rüttelte ihren Mann an der Schulter. „Aufstehen, Alexej, komm, wach auf! Beeil dich. Du wirst es nicht glauben: ein Funkspruch von der Erde!“


  Alexej rieb sich die Augen. „Ein Funkspruch?“


  „Ja doch, von Molnar. Aber bereits zwei Monate nach unserem Abflug abgesandt und so berechnet, daß er in den ersten acht Tagen unseres Hierseins eintreffen mußte.“


  „Dann ist auch die Funksperre, die über unserem Raumschiff lag, aufgehoben?“


  „Es scheint so. John hat daher vorgeschlagen, Lo beim nächsten Zusammentreffen einen individuellen Ruf zu geben.“


  „Ja, das wäre gut“, sagte Alexej, schon in der Tür zur Duschkabine. „Was steht denn in dem Telegramm?“


  „Erst frisch machen, dann komm in die Messe! Alle wollen es hören.“


  Obgleich jeder wußte, daß diese wenigen Zeilen mehrere Jahre alt waren, herrschte doch eine festliche Stimmung in der Messe der GLOASTER. Molnar hatte daran gedacht, wie es den Menschen dort draußen zumute sein würde, wenn der erste Gruß der Erde sie erreichte. Und er hatte sich nicht geirrt. Der Text lautete:


  


  „An alle Expeditionsmitglieder auf Siran. Wir senden diesen Funkspruch zu einem Zeitpunkt, da Ihr noch über dreieinhalb Lichtjahre vom Siran entfernt seid. Er wird zu Euch gelangen, wenn Ihr gerade dort angekommen seid. Unser Gruß ist kurz: Viel Glück! In viereinhalb Jahren wird Eure Antwort uns erreichen. Wir sind bei Euch und warten.


  Molnar.“


  


  Die Freude über diesen Gruß, den Nowikow sofort erwidern ließ, war noch nicht verklungen, als der Gong ertönte, der einen Besuch der Siranerinnen ankündigte. Wieder wurde es draußen taghell, tauchten Lo und Sorande vor ihnen auf.


  Rasch wurden die beiden hereingelassen. Sorande trat auf Alexej zu und sagte: „Guten Tag, Bruder“, und zu Airi gewandt: „Guten Tag, Schwester.“ Dabei lächelte sie und forderte dann Lo auf zu sprechen.


  Lo sah die erstaunten Augen und begann: „Bitte, setzen wir uns. Ja, Sorande lernt bei mir Interlingua. Ihr größter Wunsch ist es, sich bald ohne meine Hilfe mit euch zu unterhalten. Aber nicht deshalb sind wir so froh. Renda hat angeordnet, daß ihr die Unterlagen aus dem Geheimarchiv erhalten sollt, ich habe sie heute nacht übersetzt. Hier, nimm.“ Sie reichte Nowikow einen Stoß beschriebener Blätter und ergänzte: „Es sind sieben Kopien. Auch die Spulen und das antike Vorführgerät hat man uns anvertraut, damit wir euch die Schreckensbilder von der Katastrophe zeigen können.“


  Nowikow verteilte die Kopien. Da saßen die sieben Menschen und vertieften sich in den Bericht über jene Unbekannten, die Kualkal und Ola Tringe hießen und hingerichtet worden waren, weil sie ihre Pläne, die Erde zu erobern, mit Gewalt durchsetzen wollten.


  Einer nach dem anderen legte die Blätter auf den Tisch. Die Blicke wandten sich Lo zu.


  „Unsere Ratsvorsitzende möchte“, sagte Lo, „daß ihr Irdischen wißt, was damals mit dem Siran geschehen ist, daß der Versuch, unser Sonnensystem zu verändern, teuer bezahlt werden mußte. Unsere Zivilisation wurde weit zurückgeworfen und entwickelt sich seither nur sehr langsam. Und nun seid ihr gekommen und bringt allein durch euer Erscheinen eine achthundert Jahre alte, festgefügte Meinung ins Wanken. Die Kunde von eurer raschen irdischen Entwicklung erzeugt hier auf dem Siran Verwirrung. Alle bisher als Wahn- und Trugbilder, ja, als krankhafte Halluzinationen bezeichneten Berichte über die Erde und euer pulsierendes Leben erweisen sich mit einem Schlag als wahr! Das ist für viele ungeheuerlich, genauso ungeheuerlich wie die Erkenntnis, daß Ea uns eben nicht begnadet hat, sondern daß wir das Leben nach einem genetischen Eingriff aus uns selbst heraus weitergeben können.


  Achthundert Jahre lang wurden die Männer verfemt. Und nun – werden wieder Knaben geboren! Könnt ihr das Entsetzen der Verantwortlichen nachempfinden? Was sollten sie tun? Geheimhaltung war das einfachste und sicherste.


  Und nun hat Sorande hier ‚Bruder’ gesagt, ein Wort, das seit der Schreckensstunde nicht mehr gebraucht wurde. Wißt ihr, was das bedeutet? Die Geburt von Knaben weckte keine Hoffnung, zumal die meisten wenig lebensfähig waren und deshalb als Mißgeburten angesehen wurden. Nur wir in unserer Gruppe ahnten etwas von der Tragweite dieser Entwicklung. Versteht ihr, warum man uns Rebellen nannte?


  Wir sollten jetzt die Bilder ansehen, die Renda uns mitgegeben hat, dann werdet ihr noch besser begreifen, in welch komplizierter Situation sich der Hohe Rat nun befindet. – Immerhin hat Tandu, die Verantwortliche für Gesellschaftsstruktur, eure Vernichtung gefordert, um Unruhen zu verhindern.“


  Die Kosmonauten erschraken im Innersten, als sie die Bildaufzeichnungen betrachteten. Auch waren sie besorgt, weil Los Worte deutlich machten, daß ihnen noch immer Gefahr drohte. Es war mehr als zweifelhaft, ob die Mehrheit der Siranerinnen die Knabengeburten und deren Folgen so positiv beurteilen würde, wie das zum Beispiel Max Friedländer und Professor Frantz taten. Für die irdischen Forscher gab es Anzeichen einer neuen Zweigeschlechtigkeit, für die meisten Siranerinnen aber brach eine Welt zusammen.


  „Und was hat der Hohe Rat beschlossen? Dürfen wir Siran betreten?“ erkundigte sich Nowikow.


  Lo übersetzte die Frage, und Sorande nickte aufmunternd. Dann sagte Lo: „Sorande wurde beauftragt, morgen an der Vollversammlung des Hohen Rates teilzunehmen und zwei Irdische zu dieser Beratung einzuladen. Ich“, hier errötete sie ein wenig, „wurde rehabilitiert und werde auch bei dieser Versammlung anwesend sein. Renda hat die Gruppe vom Vorwurf des Rebellentums freigesprochen.“


  Nowikow und seine Gefährten atmeten auf und drückten Lo erleichtert die Hand.


  Sorande bat ums Wort. „Ich denke, es ist gut, einen Mann und eine Frau auszuwählen“, ließ sie durch Lo sagen. „Flugschleier könnt ihr Menschen nicht benutzen. Habt ihr ein Landefahrzeug an Bord, einen Raumgleiter oder etwas Ähnliches? Euer großes Schiff muß vorläufig hierbleiben, wir sind aber dabei, ein Areal auf Siran zu sichern, wo ihr ohne Gefahr landen und auch wieder starten könnt. Noch etwas: Das hier schickt euch Renda, wahrscheinlich eine Karte eures Planeten, sie fand sich ebenfalls in einem Geheimtresor des Archivs. Vielleicht ist sie für euch nützlich. Sie wurde von Kualkal gezeichnet.“ Sie reichte dem Kommandanten ein Papier und verneigte sich.


  Alexej legte die Zeichnung auf den Mitteltisch, neugierig von den anderen umdrängt.


  „Stimmt, das ist die Erde“, sagte Airi. „Hier – eindeutig die Konturen Süd- und Nordamerikas. Und hier Europa, sogar Städte könnten diese Punkte sein: Rom, Paris, Madrid…“


  „Eine Erdkarte, vor über achthundert Jahren angefertigt. Und die Menschen hatten keine Ahnung davon, wie genau sie beobachtet wurden“, fügte John Morris hinzu.


  „Ein wertvolles Geschenk“, sagte Nowikow, „das werden wir Molnar mitbringen. Unser Dokument über die Nachfahren der Siranerinnen auf der Erde will ich morgen als Gegengabe der Ratsvorsitzenden überreichen.“


  Aufmerksam folgte Sorande dem Gespräch, besonders die Bemerkung über die Nachkommen von Siranerinnen auf der Erde schien sie zu faszinieren. Lo war bemüht, ihr jede Einzelheit exakt wiederzugeben.


  „Und wer wird nun morgen der Einladung folgen und an der Beratung teilnehmen?“


  Es wurde einstimmig beschlossen, daß außer Airi Kuolainen, der einzigen Frau an Bord, Alexej Nowikow die Irdischen vertreten sollte. Die frauliche Airi glich mit ihrem blonden Haar fast einer Siranerin. Dazu der dunkelhaarige, kräftige Alexej. Sie bildeten für irdische Begriffe ein reizvolles Paar.


  Sorande und Lo, der Radescu einen individuellen Ruf ausgehändigt hatte, waren gegangen, aber im Unterschied zum Vortag blieb die Außenbeleuchtung eingeschaltet.


  Alle schienen zufrieden, nur Max Friedländer war betrübt, weil Lo nicht an Bord bleiben konnte. Es gab noch so unendlich viel zu erzählen. Und eben nicht nur zu erzählen…


  


  Alexej fand lange keinen Schlaf. Er drehte sich von einer Seite auf die andere, doch immer wieder dachte er an die Ereignisse der letzten Stunden, sah Lo Friedländer vor sich und jene Sorande – ihr ähnlich fast wie ein Zwilling und doch anders. Er hörte alles noch einmal, was Lo berichtet hatte, aber nicht in logischer Folge, sondern wirr durcheinander: Los Verurteilung, das eintönige Leben in der Verbannung, dann die plötzliche Wende. Renda selbst hatte Lo kommen lassen, hatte ihr die alte Akte aus dem Geheimarchiv zu lesen gegeben und sie beauftragt, der Irdischen willkommen zu heißen.


  Airi neben ihm reckte sich und tastete sacht zu ihm herüber. „Ich schlafe auch nicht“, hörte er sie leise sagen. „Es war ein wenig viel, was da auf uns eingestürmt ist. Doch wir werden auf dem Planeten landen und den Siranern vielleicht auch helfen können.“


  Alexej seufzte. „Mich bedrückt immer wieder, daß wir uns nicht mit den Fachleuten auf der Erde beraten können, daß wir ganz auf uns allein gestellt sind. Ich muß hier entscheiden. Gewiß, unsere Mannschaft ist harmonisch und ausgewogen, da habe ich keine Sorgen. Dennoch wird es sehr schwer für uns werden. Auch denke ich stets erneut daran, welcher Gefahr die Menschheit im vierzehnten Jahrhundert entgangen ist. Ein Eindringen Außerirdischer zu jener Zeit! Zugegeben, was dieser Kualkal damals bei uns angetroffen hat, war unerfreulich. Er hatte ja keine anderen Maßstäbe als seine siranischen. Wie war es denn seinerzeit! Allerorten Krieg, Haß, gegenseitiges Abschlachten. Aber doch auch Aufbegehren gegen Ungerechtigkeit und Willkür, Wat Tyler in England, die Jacquerie in Frankreich…“


  Airi richtete sich auf. „Wo mag er damals gelandet sein…?“


  „Ihm hätte sich wohl überall das gleiche Bild geboten. Primitive Zivilisationen mit allmählicher Entwicklung der Produktivkräfte – mehr nicht.“


  „Aber denk doch mal an die Gründung der Universität Prag oder an den Bau von Tenochtitlan, der Hauptstadt der Azteken, und an die Bauwerke der Griechen und Römer, das waren doch hohe kulturelle Leistungen“, warf Airi ein.


  „Zugegeben. Für Kualkal jedoch waren die Menschen unwissende, grausame Barbaren, die mit siranischer Technik wirklich leicht zu überrumpeln waren. Sein Urteil ist von seinem Gesichtspunkt aus verständlich.“


  „Und wenn sie damals wirklich gelandet wären? Vielleicht hätte uns die Verschmelzung mit der siranischen Zivilisation viele Schmerzen und Blutvergießen erspart…“


  Alexej richtete sich auf und starrte seine Frau durch die Dunkelheit an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein? Unmöglich, so etwas zu denken! Nein, der Verzicht, auf die Erde auszuwandern und deren Bewohner zu unterdrücken, das war ein Entschluß, der dem hohen gesellschaftlichen Entwicklungsstand des Siran entsprach. Außerdem wußte ja niemand, welche Folgen das GROSSE EXPERIMENT haben würde, auch dieser Ola Tringe nicht. Der fürchtete das Risiko, und ihm erschien die kriegerische Auseinandersetzung mit den primitiven Irdischen harmloser als die Beeinflussung der Gravitation.


  Die Entscheidung war schwerwiegend damals. Das Leben auf Siran war durch die Instabilität des Klimas, durch Meteroriteneinfall und Strahlungsstürme so unerträglich geworden, daß einfach etwas geschehen mußte, und wäre die Chance noch so klein. Und daß sie trotzdem die Erde nicht erobert haben…“


  Airi strich Alexej übers Haar. „Nimm eine Tablette, damit du endlich einschlafen kannst. Morgen mußt du frisch und ausgeruht sein.“


  Seufzend stand er auf und holte das Glasröhrchen. Sicher war das besser, als sich noch länger unruhig hin- und herzuwälzen und die Bilder des finsteren Mittelalters nicht loszuwerden. Die weiße Tablette schmolz in seinem Mund und verursachte eine angenehme Kühle. Die tanzenden farbigen Ringe vor seinen Augen begannen sanft ineinanderzufließen; endlich schlief er.
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  Mitten im lebhaften Frühstücksgespräch ertönte der Gong, und gleichzeitig summte der Lautsprecher. Lo hatte ihren individuellen Ruf eingeschaltet. Sie fragte an, ob sie das Raumschiff betreten dürfe. Sie sei von Sorande beauftragt, in einer Stunde mit Alexej und Airi zu starten und Lotsendienste zu leisten.


  Herzlich wurde sie begrüßt. Das Frühstück stand noch in der Messe. Sie hob schnuppernd die Nase und meinte: „Riecht ja wunderbar nach Kaffee und frischen Brötchen!“


  Alle lachten, und Max entgegnete: „Wir… das heißt unser Automat bäckt täglich frisch. Hast du Appetit? Früher war das auch immer dein Sonntagsfrühstück. Also lang ruhig zu.“


  Das ließ sich Lo nicht zweimal sagen. Und während ihr Airi dampfenden Kaffee eingoß, Lutolsky Sahne aus dem Kühlschrank holte und John meinte, diesmal seien die Brötchen besonders knusprig, gestand Lo, daß sie in den Jahren seit ihrer Rückkehr immer Sehnsucht nach Kaffee und Brötchen gehabt habe. Erst jetzt fühle sie sich so richtig wohl…


  „Als Frau Friedländer oder als Lo, die Siranerin?“ wollte Radescu wissen.


  „Natürlich als Frau Friedländer“, protestierte Max.


  „Als beides“, antwortete Lo, „ich fühle mich als eine Botschafterin, als eine Vermittlerin zwischen Erde und Siran. So werde ich auch heute vor dem Hohen Rat auftreten.“


  Nowikow blickte auf die Uhr. „Wir müssen uns startklar machen. Sollen wir die Landefähre hinausrollen oder vom Schiff aus starten?“


  „Vom Schiff aus. Allerdings muß sich dann jeder an Bord wie unter Raumbedingungen verhalten. Wir werden den Hangar öffnen und ihn nach dem Start wieder mit Luft fluten. Es ist notwendig, daß dabei alle die Raumanzüge anlegen.“


  „Und Sie, Frau Lo?“ fragte Alexej.


  „Ich habe meinen mit.“ Lo lächelte, öffnete ein Päckchen, das sie bei sich trug, und entnahm ihm ein Stück silbrig schimmerndes Gewebe.


  „Dein Flugschleier“, rief Max Friedländer, und alle baten, den Schleier einmal anfühlen zu dürfen.


  Nowikow mahnte Airi und die anderen zur Eile. Er hatte seinen Skaphander schon übergestreift und nahm Lo bei der Hand: „Gehen wir. Wir sind bald zurück.“


  Es war seltsam, aus dem Bullauge der Landefähre plötzlich wieder Sterne zu sehen, den Himmel, die Doppelsonne Aba und Ea. Sie waren auf dem Topur etwa dreihunderttausend Kilometer vom Siran entfernt. Jetzt kamen sie auf die Tagseite. Unter ihnen lag der Planet. Weiße Wolken verhüllten große Teile der Oberfläche, es glitzerte und blinkte: der Ozean.


  „Das ist ja viel mehr Wasser als auf der Erde!“ rief Airi.


  „Der Siran hat nur einen einzigen Kontinent, der sich zu zwei Dritteln nördlich und zu einem Drittel südlich des Äquators erstreckt und vergleichsweise die Größe von Europa und Asien hat“, antwortete Lo. Sie blickte auf die Armaturen, und als nun am Horizont das Leuchten des Tages hervorbrach, sagte sie: „Volle Fahrt!“


  Nowikow drückte auf den roten Knopf…


  Der Anflug verlief rasch. Airi war besorgt wegen der Hitze, die beim Eintauchen in die Atmosphäre entstehen würde.


  Lo beruhigte sie. „Wir werden den Siran dreimal umrunden, dann wird man uns über dem Landeplatz Antigravitationsschleier entgegenschießen und uns sanft landen lassen.“


  Sie flogen so hoch, daß die Ufer des Ozeans deutlich auszumachen waren. Das Festland jedoch lag unter einer Wolkendecke, die nur ab und zu einen Durchblick gestattete. Man sah undeutlich Flüsse, grünes Land, weißleuchtende Siedlungen; schnell entschwand die Landschaft wieder dem Auge.


  Da tauchten die bekannten nebelartigen Wölkchen vor ihnen auf. „Gut geortet, das klappt“, sagte Lo zufrieden.


  Es wurde dämmerig in der Landefähre. Airi registrierte ein ständiges gleichmäßiges Fallen. Wenig später ein leichter Ruck, sie waren gelandet, sie waren auf dem Siran.


  Airi schloß unwillkürlich die Augen, als die Flugschleier weggezogen wurden und sich die Lichtflut der Doppelsonne in die Kabine ergoß. Auch Alexej blinzelte und reichte ihr eine dunkle Brille.


  Lo schlug vor, die Raumanzüge in der Landefähre zu lassen. Sie hatte auch dazu geraten, daß Airi nicht im Hosenanzug, sondern in einem langen, glockenartig fallenden Kleid vor den Rat treten sollte. So komme der Gegensatz zu Alexej besser zur Geltung, der ein farbiges offenes Hemd und helle Hosen trug.


  Die braune Ledermappe mit den Unterlagen in der Hand, stieg Nowikow als erster aus, setzte als erster Mensch den Fuß auf den Siran.


  Unten an der Steigleiter, die von außen angelegt worden war, begrüßte ihn lächelnd Sorande. „Ich bin schon eine Weile hier. Alles läuft gut, man erwartet euch mit Neugier und, wie ich meine, auch mit Sympathie. Renda hat den Bericht über Ola Tringe noch in der letzten Nacht verbreiten lassen. Ihr würdet dazu sagen: im Funk, im Fernsehen und in der Presse, hat mir Lo beigebracht.“ Die drei Begriffe hatte Sorande stolz in Interlingua eingeflochten.


  Hinter Sorande standen etwa zwanzig Siranerinnen, alle wie Sorande in helle Kombinationen gekleidet.


  „Das ist die Mannschaft, die euch heruntergeholt hat“ erläuterte Lo.


  Nowikow wandte sich freundlich winkend den Siranerinnen zu. Doch er erschrak. Bis jetzt hatte er sich nur über die große Ähnlichkeit zwischen Sorande und Lo gewundert, sich aber rasch daran gewöhnt, wie man sich an den Anblick von Zwillingen gewöhnt. Doch da standen zwanzigmal Sorande oder Lo. Zwar war die eine etwas größer und die andere kleiner, hatte diese und jene eine Falte mehr um die Augen, eine größere Nase, einen kleineren Mund, doch glichen sie sich alle wie Geschwister.


  Die Siranerinnen erwiderten schüchtern seinen Gruß; sie verhielten sich abwartend, aber nicht unfreundlich.


  Airi ergriff Alexejs Arm und flüsterte: „Der Schein dieser Ea, dieses stechende Türkisgrün, ist wirklich unheimlich!“


  Nowikow drückte ihre Hand und antwortete: „Dafür sind die goldenen Strahlen von Aba wie die unserer Sonne.“


  Sorande geleitete sie zu einem Fahrzeug, das wie ein großes halbiertes Ei aussah. „Steigt ein, wir wollen fahren.“


  Innen befanden sich gepolsterte Sitze. Sorande ging zum Führerstand und drückte auf einen der vielen Knöpfe. Das Ei hob leicht vom Boden ab und glitt pfeilschnell ohne das geringste Geräusch über eine glänzende, lange Straße aus Kunststoff dahin, die vom Flugplatz weg über einen kleinen Hügel in die Ferne verlief.


  Airi wandte sich an Lo. „Wie funktioniert das?“


  „Mit Antischwerkraft. Sie wirkt einmal nach unten und dann nach vorn. Das ist ganz einfach.“


  „Einfach für euch“ erwiderte Nowikow.


  „Für euch auch bald“ warf Sorande mit harter Aussprache in Interlingua ein.


  Airi und Alexej bewunderten die Sprachbegabung ihrer jungen Begleiterin, die sich daraufhin zu ihnen umdrehte und lachte. Es war ein offenes, von Herzen kommendes Lachen, in das die anderen unwillkürlich einstimmten. Wenn das kein gutes Zeichen ist, dachte Nowikow erleichtert.


  


  Kaum war ihr Fahrzeug in schneller Fahrt über den Hügel geglitten, da sahen sie unmittelbar vor sich die Stadt. Links und rechts vom Straßenrand standen Bäume mit schwarzbraunen Stämmen, gefiederten grünen Blättern und orangerot leuchtenden Blütentrauben. Hinter den Bäumen erstreckten sich Anpflanzungen. Hohe Büschel, dem Farnkraut ähnlich, standen in exakten Reihen. Unzählige Vögel trillerten und pfiffen, es flogen auch einige nah an ihnen vorbei; aber das Fahrzeug war zu schnell, als daß sie die Tiere hätten genau betrachten können.


  Lo entging die Neugier ihrer Begleiter nicht. „Es gibt nichts Sensationelles hier bei uns, keine fleischfressenden Pflanzen, keine fliegenden Schlangen; Flora und Fauna sind ähnlich wie auf der Erde, nur nicht so farbig und vielseitig. Daher hatte ich mich ja auch bei euch so rasch eingelebt. Doch seht, dort, unsere Hauptstadt, der Sitz des Hohen Rates.“


  „Und wie heißt sie?“


  „Das läßt sich schwer übersetzen“ antwortete Lo.


  „Namen kann man nur selten in eine andere Sprache übertragen.“


  „Sie heißt: Sirangladur. Das würde heißen: die gleißende Perle des Siran oder so ähnlich. Ein bißchen romantisch, nicht wahr?“


  „Sirangladur, Sirangladur“ sagte Airi vor sich hin. „Das hört sich gut an, Alexej. Ein wohlklingender Name.“


  Sie bewegten sich rasch auf der spiegelblanken Piste, rechts und links huschten niedrige Gebäude vorbei, halb verdeckt von üppigem Grün.


  „Vororte“ erklärte Lo. „Hier wohnen die Arbeiterinnen – Technikerinnen und Ingenieurinnen, würdet ihr sagen – , die in den tief unter der Oberfläche liegenden Fabriken die automatischen Produktionsanlagen kontrollieren und warten.“


  Doch ehe Airi und Alexej Einzelheiten ausmachen konnten, befanden sie sich schon auf einem breiten Boulevard, in dessen Mitte sich ein Streifen blühender Büsche entlangzog. Rechts und links waren mehrere Fahrbahnen, und ringsum flitzten Gleitschalen und quirlte der Verkehr, so daß Airi fragte: „Gibt es denn da keine Zusammenstöße?“


  Lo lachte. „Aber nein. Jedes Fahrzeug folgt seiner eigenen Magnetspur. Hier könnte ich nicht von einem Bus gestreift werden wie damals in Dresden.“


  Nowikow wunderte sich, daß ihr eigenes Gefährt völlig unbeachtet mitten im flutenden Strom dahineilte. Niemand hielt die Straße frei, wie das auf der Erde bei bedeutenden Besuchen geschah. Und wegen des hohen Tempos der Gleitschalen war auch kaum zu erkennen, wer in welchen Fahrzeugen saß.


  Plötzlich bogen sie rechts ab. Und nun erlebten die beiden, wie ausgezeichnet diese siranische Magnetfernsteuerung und der Antigravitationsantrieb funktionierten. Sie kreuzten, als sie den sanften Bogen beschrieben, die Bahnen von mindestens zwanzig, wenn nicht noch mehr Gleitschalen, die ihre Geschwindigkeit nur wenig verringerten. Airi fühlte sich bei diesem Manöver etwas unbehaglich, aber sie hatte nun schon die Zuverlässigkeit der Flugschleier und der Gleitschalen kennengelernt und bezwang ihre Ängstlichkeit.


  In kühnem Schwung glitt ihr Fahrzeug vor ein hohes weißes Gebäude mit breiten Fenstern und streng gegliederter Fassade. Sie passierten ein großes Tor.


  „Wir sind angelangt, das ist der Sitz des Hohen Rates, ein altehrwürdiges Gebäude, wie ihr seht“ sagte Lo.


  Sorande half ihnen beim Aussteigen. Der Innenhof war als Park gestaltet, in der Mitte befand sich ein ovales Wasserbecken mit einer in allen Regenbogenfarben glitzernden Fontäne.


  Airi wollte sich noch einmal nach dem Springbrunnen umdrehen, doch Lo drängte. „Wir müssen uns beeilen; in wenigen Minuten wird die Ratssitzung beginnen.“


  Alles ging so schnell, daß Airi und Nowikow kaum wahrnahmen, wie zahlreiche Siranerinnen ihnen Türen öffneten, sie aufforderten, Gleitbänder zu betreten, ihnen beim Absteigen behilflich waren…


  Airi sagte lächelnd: „Ich komme mir vor wie eine Babuschka aus dem tiefsten Sibirien, die zum erstenmal in der Moskauer Metro fährt. Dort gibt’s auch so viele unbekannte hilfreiche Hände.“


  Alexej blieb keine Zeit zu einer Antwort. Sie waren in einem vestibülähnlichen Raum angelangt. An der einen Schmalseite fiel durch ein breites Fenster das Licht der Doppelsonne weit in den Raum. Gegenüber war eine große Doppeltür, an der sich zwei Siranerinnen in streng geschnittenen, mit einem orangefarbenen Ring bestickten taubengrauen Gewändern postiert hatten. Sie blickten geradeaus und schienen von den Besuchern keine Notiz zu nehmen. Links zogen sich bequeme gepolsterte Sitzbänke an der Wand entlang, auch einige Tischchen standen bereit. Rechts befand sich eine flache Vitrine, in der fertig zubereitete Speisen lagen. Gläser mit Getränken füllten ein Regal.


  Auf einem Anzeigegerät über der Doppeltür wechselten unbekannte Zeichen einander ab wie bei einer irdischen Digitaluhr. Als das mittlere Symbol plötzlich in roter Farbe erschien, ertönte ein sanfter Gong, die Flügeltüren öffneten sich, und die beiden Hüterinnen forderten mit einer einladenden Handbewegung die Gäste zum Nähertreten auf. Plötzlich lächelten ihre Gesichter. Airi fühlte Erleichterung. Das Maskenhafte war also nur ein einstudiertes Zeremoniell gewesen.


  In dem hochgewölbten Raum, in den sie nun hineingingen, stand ein riesiger hufeisenförmiger Tisch, von Sesseln umgeben. An der Stirnseite war ein metallenes Abbild des Sonnensystems von Aba und Ea angebracht, das glänzte und sich zu bewegen schien. Farbige Vorhänge hingen seitlich der großen Fenster. Ungehindert durchflutete das Licht den Saal.


  Es waren etwa hundert Siranerinnen im Raum, als Sorande und Lo mit Airi und Alexej eintraten. Alle Gesichter wandten sich ihnen zu, hundert ähnliche Gesichter, hundert Antlitze von ungewohnter Schönheit. Die Menschen waren verwirrt, verwirrter noch als beim Anblick der zwanzig Siranerinnen auf dem Flugplatz. Doch je länger sie die Ratsmitglieder betrachteten, desto mehr individuelle Züge unterschieden sie.


  Sorande ging gemessenen Schrittes, gefolgt von ihren drei Begleitern, auf eine hohe Gestalt zu, die in ein leichtes, purpurfarbenes Gewand gekleidet war. Neben ihr stand eine kleinere Siranerin in Grün und einen halben Schritt zurück eine Gelbgekleidete, deren wächsernes Gesicht Nowikow sofort auffiel.


  „Die im roten Gewand, das ist Renda, die im grünen – Kalo und die im gelben – Tandu“, flüsterte ihnen Lo zu.


  Renda blickte freundlich auf die Ankömmlinge und ließ ihre Begrüßungsworte von Lo übersetzen.


  Plötzlich trat Airi vor, überwältigt von der Einmaligkeit der Situation, umarmte Renda und gab ihr nach irdischer Urväterart auf die linke und rechte Wange einen Kuß.


  Renda erschrak einen Augenblick lang, umschloß dann aber die Schwester aus der fernen Welt und drückte sie an sich. Dann gab sie Airi, deren Gesicht glühendrot geworden war, frei und reichte Nowikow die Hand zum Gruß. „Sei auch du willkommen, Bruder!“


  Das Wort „Bruder“ löste Bewegung unter den anwesenden Siranerinnen aus. Unversehens sprang Tandu vor, ihr blasses Gesicht wirkte wie aus Stein, ihre Augen funkelten. Sie schrie etwas, das Lo unverzüglich übersetzte: „Zurück, Vermessener! Du wagst es, als ein Mann unsere Glandura mit deiner Hand zu besudeln? Und du Weib, in deiner Fortpflanzungsfähigkeit vom Mann abhängig wie ein primitives Tier, hast sie sogar umarmt! Das ist Frevel!“


  Es entstand ein ungeheurer Tumult. Renda war aufgesprungen und hatte Tandu angeherrscht. Ihre Stimme klang jetzt hart und unerbittlich. Sie sprach schnell und lange, Tandu setzte sich widerstrebend, langsam beruhigten sich die Mitglieder des Hohen Rates.


  Lo konnte wegen der Hektik des Geschehens nur sinngemäß übersetzen. „Renda hat Tandu in die Schranken gewiesen und sie beschuldigt, herrschsüchtig und unbeherrscht zu sein. Sie hat beantragt, Tandu von ihrer Funktion abzulösen, da sie es nicht verstanden habe, die Zeichen der Knabengeburten richtig zu deuten. Sie warf ihr aufrührerisches Verhalten vor, weil Tandu eure Vernichtung gefordert hat, und stellte sie mit dem Rebellen Ola Tringe auf eine Stufe. Die Ratsmitglieder scheinen sich von Tandu abzuwenden, die Zwischenrufe waren recht scharf. Renda will über ihren Antrag abstimmen lassen.“


  Während Lo noch sprach, flammten unter den Bildern von Aba und Ea kleine Lichter auf, es waren die Abstimmungsergebnisse. Nur wenige hatten für Tandu gestimmt, die große Mehrheit deren Ablösung beschlossen.


  Lo flüsterte Alexej zu: „Alte Vorstellungen halten sich zwar hartnäckig, dennoch – die Mehrheit ist wirklich überwältigend.“


  Anschließend wurde Sorande – bei fünf Stimmenthaltungen und ohne Gegenstimme – zur Nachfolgerin Tandus gewählt.


  Tandu, die Mitglied des Hohen Rates geblieben war, stand ohne ein Wort auf und räumte ihren Sessel neben Renda.


  Ihr Gesicht sah dabei so beängstigend und steinern aus, daß Airi unwillkürlich nach Alexejs Hand griff.


  Renda wandte sich nun unmittelbar an die Irdischen. „Unsere Gäste mögen entschuldigen, daß wir zuerst eine Angelegenheit regeln mußten, die ich lieber intern geklärt hätte. Aber Tandu ließ mir durch ihr Verhalten keine andere Wahl. Verzeiht und nehmt das nicht als Ausdruck einer unfreundlichen Gesinnung.


  Durch Lo und Sorande habe ich euch den Bericht und die Bilder von jenen Ereignissen übergeben lassen, die unsere jetzige Lebensform verursacht haben.


  Die Geburt weniger und zudem kränkelnder Knaben beunruhigt uns. Wenn dies ein Zeichen des Nachlassens der zerstörerischen Kräfte von Ea ist, wird vielleicht auch unsere Möglichkeit, aus uns selbst heraus Kinder reifen zu lassen, erlöschen. Es gibt bereits eine zwar kleine, aber ständig steigende Zahl von Siranerinnen, denen keine Frucht mehr im Leibe wächst. Lo hat uns berichtet, daß ihr gerade in der Lebenswissenschaft viel erreicht habt und daß sich auch Meister dieser Kunst unter euch befinden. Ich bitte euch von Herzen im Namen meiner Mitschwestern: Helft uns, findet mit uns gemeinsam ein Mittel gegen Eas Unerbittlichkeit, zeigt uns Wege, unsere alte, natürliche Lebensweise, die auf dem Zusammenleben von Mann und Frau beruht, wiederzuerlangen!“


  Ein Raunen ging durch den Saal. Renda hatte mit wenigen Worten jahrhundertealte Vorurteile beiseite geschoben. Obgleich die Ratsmitglieder den Ola-Tringe-Bericht, die historischen Bild- und Tonaufzeichnungen, Los Erdenreport und die Informationen über die Existenz der Knaben seit kurzer Zeit kannten, wirkten Rendas Worte auf viele wie ein Schock. Auch die Mitteilung, daß die verketzerten Männer es waren, die durch einen genetischen Eingriff das Weiterleben ermöglicht hatten, trug dazu bei.


  Selbst die Ratsmitglieder konnten ihr Erschrecken nur schlecht verbergen. Wie würden die anderen Siranerinnen auf diese Nachrichten reagieren? Und Tandus Gesicht war nach wie vor versteinert.


  Alexej Nowikow stand auf, verneigte sich und erwiderte: „Verehrte Renda, Hoher Rat des Siran! Wir Irdischen, wir Menschen, sind zu euch geflogen, weil wir vermuteten, daß eine Mitbürgerin von euch unter uns gelebt und uns Nachricht über euer Leben hinterlassen hatte. Von früheren Beobachtungen unseres Planeten durch euch und von den alten Plänen zur Besiedelung der Erde erfuhren wir erst hier. Wir kannten zwar die Schwanenjungfrauen in unseren Märchen, und wir haben, als Frau Lo die Erde unter mysteriösen Umständen verlassen hatte, nach solchen Schwanenjungfrauen, beziehungsweise ihren Nachkommen, geforscht, von Kualkal jedoch hatten wir nie etwas gehört. In unseren Überlieferungen ist stets nur von wunderschönen Frauen in fliegenden Schleiern die Rede, also von jenen Schwestern, die nach der Katastrophe ab und zu die Erde aufgesucht haben und manchmal auch zum Siran zurückgekehrt sind. Das war ebenfalls in unseren Märchen vermerkt. Unter den acht Milliarden Erdenbürgern“ – hier ging eine merkliche Bewegung durch den Saal, auch in Tandus Gesicht war ein Zucken der Überraschung zu sehen – „fand sich eine kleine Zahl, die sicherlich von Siranerinnen abstammen. Wir haben deren Lebens- und Familiengeschichten gesammelt und für euch mitgebracht.“ Er überreichte Renda ein Album.


  Renda schlug die Dokumentation voller Staunen und mit innerer Erregung auf. Sie konnte einen kleinen Schrei der Überraschung nicht unterdrücken, als ihr auf den Fotografien Siranerinnen entgegenblickten.


  Auch Lo war überwältigt und sagte leise zu Airi: „Das ist wahrhaft sensationell! Da war ich ja zu jener Zeit gar nicht die einzige!“


  Airi flüsterte zurück: „Aber die einzige, die sich dessen bewußt war; alle hier Abgebildeten waren bis zu unseren Untersuchungen nach deinem Rückflug fest davon überzeugt, Menschen zu sein.“


  Renda dankte den Gästen in bewegten Worten und ordnete an, daß dieses Dokument sofort übersetzt, vervielfältigt und möglichst rasch allen Ratsmitgliedern übergeben werden sollte. Dann schloß sie die Ratssitzung mit der Bemerkung: „Ich bitte meine Freunde, darüber nachzudenken, wie wir schnell einfache Übersetzungsmaschinen herstellen können. Lo allein ist sonst überfordert, sie soll vor allem euch, die ihr unsere Gäste seid, betreuen.“


  Nowikow war zuversichtlich. Das würde eine Aufgabe für Radescu werden, gemeinsam mit Lutolsky und Lo würden sie sicher in der Lage sein, Übersetzungscomputer zu bauen.


  Renda verabschiedete Alexej und Airi mit den Worten: „Wenn ihr gelandet seid, möchte ich euch alle kennenlernen, vor allem auch Los Ehemann. Dann werden wir euch in die Kliniken der Knaben führen. Nichts soll euch verborgen bleiben.“


  


  John Morris blickte mit äußerster Konzentration auf die Armaturen am Steuerpult der GLOASTER. Neben ihm im Kopilotensitz regulierte Woldemar Lutolsky die Sprechverbindung mit dem Siran, mit Los individuellem Rufgerät.


  Schwere Stunden des Wartens waren für die auf der Außenstation Zurückgebliebenen angebrochen, als auf dem Radarschirm der Lichtpunkt der Landefähre kleiner und kleiner wurde. Ein Klangzeichen machte sie darauf aufmerksam, daß sich der Hangar wieder schloß und daß man Luft flutete, damit sie ohne Gefahr das Raumschiff verlassen und sich auf der Außenstation umsehen konnten.


  Sie liefen unter Führung einer sie freundlich anlächelnden weiteren Zwillingsschwester von Lo und Sorande – es war eine der Meteorologinnen – durch zahlreiche Gänge und blickten in Räume mit ihnen unverständlichen Geräten und Gegenständen. Leider konnten sie sich mit ihrer Begleiterin nicht verständigen.


  Schließlich langten sie unter einer Kuppel an, die durchsichtig war und den tiefdunklen Himmel mit den Sternen erkennen ließ. Es war das Observatorium. Ihre Begleiterin lud sie ein, Platz zu nehmen, und plötzlich sahen sie auf der Sichtscheibe der Kuppel ihre Landefähre im Licht der Doppelsonne glänzen und auf die von weißen Wolken bedeckte Oberfläche des Planeten zueilen. Sie konnten den Flug genau verfolgen, auch die aufsteigenden Wölkchen, sie sahen, wie sich die Schleier über die Landefähre legten, die daraufhin stillzustehen schien und dann langsam, ganz langsam in das Wolkenmeer eintauchte.


  Ihre Begleiterin lächelte und legte einen Hebel um. Sie erblickten durch die Wolken hindurch eine Landschaft, grüne Flächen; ein riesiges graues Vieleck tauchte auf, von mit Kuppeln bedeckten Gebäuden umstanden. Sie sahen die Fähre herabschweben und landen, Siranerinnen in hellgrauen Kombinationen zogen die Schleier weg, Sorande und Lo, Nowikow und Airi stiegen aus, ein Schalenfahrzeug glitt heran, in das sich die vier setzten…


  Was weiter dort geschah, wollte oder konnte man nicht übertragen. Doch die Irdischen wußten, der Gleiter war gelandet, zwei Menschen hatten erstmals den Siran betreten.


  Als sie zum Hangar zurückgekehrt waren, luden sie ihre Begleiterin zum Essen ein. Vorsichtig und neugierig zugleich versuchte sie die fremde Kost. Besonders schienen ihr die Fruchtsäfte zu schmecken.


  Max Friedländer kam auf die Idee, ihr einen plastischen Farbfilm von der Erde vorzuführen. Es war ein Kurzfilm, der zunächst die Erdkugel vom Weltraum aus zeigte und dann in raschem Wechsel die wichtigsten Klimazonen mit Fauna und Flora darbot. Zuletzt wurden einige Städte ins Bild gesetzt.


  Zunächst schien ihr Gast sehr interessiert zu sein, aber als die Städtebilder wiedergegeben wurden, das Gewimmel von Menschen, absichtlich so zusammengestellt, daß alle Hautfarben zur Geltung kamen, schlug sie plötzlich die Hände vors Gesicht.


  Max Friedländer reagierte sofort und schaltete den Film ab. Er drückte auf eine Taste, Musik klang auf. Die Siranerin lauschte, nahm die Hände vom Gesicht, sah die Leinwand leer und lächelte wieder. Dann verneigte sie sich und verschwand.


  „Immer wieder beunruhigt sie die Vielfalt unserer Spezies Mensch“ sagte Max Friedländer. „Das hätte ich mir denken können.“


  Während sie sich noch unterhielten und auch spekulierten, was wohl Alexej und Airi auf dem Siran erlebten, erklang mit einemmal Los individueller Ruf: „Hier Lo, hier Lo, ich rufe die GLOASTER, ich rufe den Chefpiloten, bitte kommen, bitte kommen!“


  John lächelte. „Max, deine Frau spricht schon wie ein perfekter Funker“ meinte er, und er antwortete: „Hier GLOASTER, hier Morris, wir hören gut, gehen auf Empfang, bitte kommen.“


  „Hier Lo. Nachricht von Nowikow. Morgen, exakt dreizehn Uhr Bordzeit, wird Airi mit der Landefähre die Außenstation anfliegen. Bitte bereithalten zum Start der GLOASTER nach dem Siran übermorgen früh, acht Uhr Bordzeit. Airi ist genau eingewiesen. Guten Flug, Ende!“


  


  Airi war, auf die Minute pünktlich, zurückgekehrt. Sie berichtete ausführlich über das Erlebte. Das alles war so aufregend, daß keiner ans Schlafen dachte, bis Radescu rief: „Aber es ist ja schon Mitternacht! Morgen um acht Uhr sollen wir starten, da müssen wir ausgeruht sein. Wir haben ja fabelhafte Bordärzte, wenn ich als Linguist euch ins Bett scheuchen muß!“ So endete dieser Tag voller Erwartungen.


  Und jetzt waren sie auf dem Abstieg. Die ersten lockeren Schichten der Siranatmosphäre hatten sie erreicht, Reibungswärme wurde von den Geräten registriert.


  Airi sagte gerade: „Jetzt müßten sie eigentlich kommen“ als vor ihnen die bekannten silberhellen Wölkchen aufstiegen, sich schnell näherten und die GLOASTER einhüllten.


  „Triebwerke abgestellt“ meldete Airi, und John nickte.


  Das Schiff war wieder in fremder Gewalt, diesmal war ihnen aber nicht so unheimlich zumute wie zu dem Zeitpunkt, als man sie auf den Topur gebracht hatte. Und doch, so wehrlos eingehüllt zu sein in dieses Gespinst mit der unheimlichen Eigenschaft – John Morris verspürte einen Druck in der Magengegend.


  Der Höhenmesser zeigte an, daß sie langsam, aber unaufhaltsam sanken. So sanft glitten sie nach unten, daß keiner das Gefühl des Fallens hatte.


  Airi rief: „Noch hundert Meter über Grund!“ Doch es war nichts zu sehen, die Silberschleier ließen nur eine diffuse Helligkeit durch. Dann standen sie mit einem kaum merklichen Ruck. „Setzt dunkle Brillen auf, sonst werdet ihr geblendet“ riet Airi eingedenk ihrer Landung vor zwei Tagen.


  Plötzlich verschwanden die Schleier, und das helle Licht des siranischen Tages ergoß sich in die Steuerkabine. Sie waren auf einem großen Flugplatz angekommen, rings um ihr Raumschiff wogte eine Menge Siranerinnen, und dort standen auch Nowikow, Lo und eine Siranerin in grüner festlicher Tunika.


  


  Renda hatte den Menschen ein Gebäude in einem gepflegten Park zuweisen lassen. Der Schatten der hohen alten Bäume dämpfte das grelle Licht der Doppelsonne, an das sie sich erst gewöhnen mußten.


  Wenige Stunden nach ihrem Einzug in die neue Unterkunft saßen sie alle in leichten, bequemen Stühlen auf einer mit blaugrünem, kurzgeschnittenem Gras bedeckten Wiese unter den riesigen Farnbäumen. Die bunten, papageienähnlichen, sehr zutraulichen Vögel zwitscherten zu ihren Häuptern, und vor ihnen stand, frisch aus dem Servo, ein Fruchtgetränk, das nach Orangen und Ananas schmeckte. Auch Lo war als ihre ständige Betreuerin anwesend.


  Die Menschen waren auf der Fahrt zu ihrem Quartier zahlreichen Siranerinnen begegnet, viele Blicke, die sie dabei trafen, waren kühl, abwägend, ja sogar abweisend gewesen. Zwar hatte man sich nirgends offen feindselig verhalten, aber es war keine Triumphfahrt gewesen.


  Einige Expeditionsmitglieder hatten sich die erste Begegnung mit einer fremden galaktischen Zivilisation anders vorgestellt. Vor allem Radescu und Morris waren enttäuscht. Max Friedländer beschwichtigte sie, indem er sagte: „Erst müssen die Siranerinnen einmal mit sich selbst ins reine kommen. Die Existenz von zumeist kranken Knaben und Männern und die zunehmende Sterilität, die Nachricht von genetischen Eingriffen und die Entzauberung des Ea-Kults – das alles hat ihnen zumindest einen ebenso großen Schock versetzt wie diese sieben Bisexe von jenem fernen Planeten Erde, die da durch ihre Hauptstadt Sirangladur gefahren sind. Nein, all dies braucht seine Zeit.“


  „Wie siehst du das?“ wurde Lo von Professor Frantz gefragt. „Werden jetzt nicht die Siranerinnen, denen man nach der Geburt das angeblich mißgestaltete Kind, den Sohn, genommen hat, um es in einer Klinik aufzuziehen, ihr Kind zurückfordern? Weiß man überhaupt noch, wer die Mütter dieser Knaben sind?“


  Lo besann sich einige Augenblicke, ehe sie antwortete: „Ich verstehe deine Frage sehr gut. Aber unsere Gefühlswelt ist anders als die eure. Die gemeinsame Aufzucht der Kinder nach der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT hat alte Bindungen gelockert, neue entstehen lassen. Seit wieder Knaben geboren werden, hat man nie einer Siranerin gesagt, ihr Kind sei mißgestaltet. Nein, man hat von einer Totgeburt gesprochen. Und nie hat eine Siranerin je den Wunsch geäußert, daß man ihr das Totgeborene zeige. Das war und ist nicht üblich. Doch wenn es gelingen sollte, uns genetisch zu helfen und die Siraner wieder bisexuell Kinder zeugen, dann wird auch wieder eine starke Mutter-Kind-Bindung entstehen, wie es sie, so meinen wir von der Gruppe, vor der Katastrophe gegeben hat. Dann wird auch eine neue, reichere Welt der Empfindungen und Beziehungen zwischen allen Siranern entstehen. Das hoffe ich.“


  „Renda hat mich gefragt“ sagte Nowikow, „ob wir glauben, mit Hilfe der Genetik in der Lage zu sein, bei den Frauen auf dem Siran eine Reduktionsteilung der Eizellen zu erreichen und bei den Männern die Geschlechtszellen funktionsfähig zu machen. Da wir auf der Erde unseren genetischen Code entschlüsselt haben und mit Erfolg seit mehr als hundert Jahren Erbkrankheiten korrigieren, wollen wir versuchen, auch den genetischen Code der Siraner zu entschlüsseln.“


  „Ob dafür unsere Expeditionsausrüstung genügen wird?“ warf Airi zweifelnd ein.


  Max Friedländer verständigte sich durch einen Blick mit Professor Frantz und schüttelte den Kopf. „Dazu reicht sie sicherlich nicht aus. Aber vielleicht ist es gar nicht notwendig, den gesamten Code zu dechiffrieren. Wir müssen nur feststellen, ob die Mutationen ähnlich wie bei uns die Aminosäuresequenzen verändern. Und das…. ach was, bisher nichts als Spekulationen.“ Er schwieg, weil er sich auf schwankenden Boden begeben hatte, was er gar nicht liebte. „Ihr seht, nun beginne auch ich bereits wild drauflos zu phantasieren. Aber zunächst brauchen wir analytisches Material. Wir sollten die verbliebene Tier- und Pflanzenwelt untersuchen.“


  „Oder wollen wir nach einer Möglichkeit suchen, von der Erde weitere Ausrüstung einfliegen zu lassen?“ sagte Nowikow.


  „Die dann nach glücklich neun Jahren hier anlangt.“ Es sollte sachlich klingen, aber die Ironie in Morris’ Worten war nicht zu überhören. „Nein, so geht das nicht. Es bedrückt mich, daß die Siranerinnen so hoch auf uns setzen. Noch wissen wir nichts weiter, als daß die Reduktionsteilung mutativ gestört wurde und die männlichen Individuen der harten Strahlung zum Opfer gefallen sind. Wir müssen alles vermeiden, was falsche Hoffnungen erweckt.“


  „Wenn wir uns nur mit den Fachleuten auf der Erde beraten könnten! Gut, unsere Ankunft haben wir gemeldet, wir werden auch zukünftig regelmäßig Berichte abstrahlen, auch über die Probleme der Genetik. Aber bevor die Antworten eintreffen, sind wir bereits auf der Heimreise.“ Dann wandte er sich an Lo: „Wie war das, Lo, wie hast du damals in Dresden die Nachricht der Gruppe erhalten, die dich wegen des drohenden Prozesses zum Rückflug aufforderte?“


  „Über meinen Tachyonentranskriptor“ erwiderte Lo. „Das ist ein relativ einfacher Apparat. Es wird ein Code verwandt, bei dem jeweils die Ziffern eins bis neun aufleuchten, wenn ein Tachyonenimpuls bestimmter Modulation das Gerät trifft. Dabei ist es möglich, die Trägerfrequenz so eng zu wählen, daß nur das Empfangsgerät anspricht. Aber diese Verständigung ist hypothetisch, es gibt auf der Erde kein solches Gerät.“


  „Tachyonen. Relativ einfacher Apparat!“ Morris lachte. „Da zerbrechen sich unsere Physiker seit Jahrzehnten den Kopf, ob sie überhaupt existieren, diese Tachyonen, und du hier sagst das so leicht dahin: relativ einfach…“


  Lo wurde verlegen, aber als sie bei allen ein brennendes Interesse bemerkte und Nowikow sagte: „Spanne uns nicht auf die Folter, was weißt du über diese sagenhaften Teilchen?“ – gab sie mit einem Seufzer nach. „Ich sage gleich zu Anfang, daß ich kein Physiker bin, auch kein Ingenieur, John soll nicht auf mich schimpfen, wenn ich mich unklar ausdrücke. Mehr als die Lehrbuchweisheit unserer Internate kann ich euch nicht bieten.“


  „Nun sprich schon, wir werden dir aufmerksam zuhören.“ Morris setzte sich bequem hin und stützte das Kinn in seine rechte Hand.


  Lo dachte einige Augenblicke nach, dann dozierte sie: „Tachyonen sind kosmische Elementarteilchen, so universell wie die Neutrinos, doch von einer unvorstellbaren Schnelligkeit der Ausbreitung. Sie schießen sozusagen kreuz und quer durch den Kosmos, alles durchdringend, nirgends registrierbar, nur die Folgen ihres Wirkens sind da und dort festzustellen. Woher sie kommen? Schon vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT vermutete man, daß die Tachyonen gleichsam die Photonen der Anti-Welt sind. Umgekehrt wäre denkbar, daß unsere Photonen in der Anti-Welt als Tachyonen auftreten, daß Photonen dort die Geschwindigkeit unendlich besitzen und ihr Ruhezustand bei unserer Lichtgeschwindigkeit liegt.


  Tachyonen haben keine elektrische Ladung, daher reagieren sie auch nicht explosionsartig, wenn sie beim Eindringen in unsere Welt mit anderen Materieformen zusammenstoßen. Ich habe mal in einer Fachzeitschrift bei euch in Dresden gelesen, daß es ja bei den Neutrinos ähnlich sein soll. Ob es sich um echte Neutrinos oder Anti-Neutrinos handelt, könnte nur die Richtung ihres Spins, ihrer Achsendrehung, aussagen. Doch noch ist man nicht in der Lage, diesen Spin zu registrieren oder zu messen. Ähnlich verhält es sich bei den Tachyonen.


  Wenn die Tachyonen die Photonen der Anti-Welt sind, dann müßte es auch gelingen, sie wie das Licht beim Laser in eine einheitliche Schwingungsebene zu bringen und sie so als Richtstrahl wirken zu lassen. Das haben unsere Wissenschaftler damals vor über achthundert Jahren erreicht. Wir beherrschen heute nicht mehr die theoretischen Grundlagen, vermögen aber die erhalten gebliebenen Geräte nachzubauen und mittels eines Kristallgitters aus reinstem Kohlenstoff einen unsichtbaren Tachyonenstrahl zu erzielen. Mit einem Ja-Nein-Code versehen, ist dies ein Nachrichtengerät, mit dem man Informationen mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Kosmos übermitteln kann.“


  „Verstanden habe ich nicht alles“ sagte John ehrlich, „aber eines habe ich begriffen: Das Ding funktioniert, und du bist dadurch zurückbeordert worden.“


  „Wenn wir nun Renda bitten, daß eine Gruppe von Siranerinnen sofort zur Erde fliegt, jede mit solch einem Apparat, dann hätten wir die stabile Verbindung, von der Alexej gesprochen hat“, warf Lutolsky ein.


  „Ja, wenn das ginge! Das wäre eine fabelhafte, sensationelle Sache. Dann könnten wir uns mit Molnar verständigen. Und bis dahin würden wir auch diese Übersetzungsmaschinen gebaut haben, so daß die Abgesandten nicht erst mühselig Spanisch lernen müßten wie du, Lo!“ Radescu war begeistert.


  Einige mutige Siranerinnen zur Erde schicken? Nowikow lief im Zimmer auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, so wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. Ruckartig blieb er vor Lo stehen. „Wie lange dauerte dein Schleierflug Erde-Siran?“


  „Wie lange?“ Lo besann sich eine Weile. Dann antwortete sie: „Nach irdischen Begriffen etwa dreieinhalb Jahre. Die Geschwindigkeit übertraf die des Lichts um ein Drittel. So lange lag ich im Hypnokälteschlaf im Schleierball, nur das Steuergerät arbeitete. Ich selbst habe keinerlei Erinnerung an den Flug. Ihr sagt dazu: klinischer Tod, glaube ich.“


  Nowikow war etwas enttäuscht. „Also ihr seht, das ist auch keine Lösung. Bis die Botschafterinnen des Siran auf der Erde angelangt wären, hätten wir schon ein Viertel unseres Rückfluges hinter uns…“


  „Also müssen wir überlegen, was wir mit unseren Geräten und mit Hilfe der siranischen Wissenschaftlerinnen ausrichten können, ohne Unterstützung von unserem Heimatplaneten“, sagte John sachlich.


  „Genau das werden wir tun“, stimmte Nowikow zu. „Und zwar nach einem genau durchdachten Plan. Man rechnet zu Hause mit einem Aufenthalt von rund einem Jahr auf dem Siran, das ist für Forschungen eine sehr kurze Zeit. Immerhin haben wir schon eine Vorstellung, was wir unternehmen könnten. Renda erwartet konkrete Vorschläge, und dazu habe ich mir einige Gedanken notiert:


  Max Friedländer und Professor Frantz bilden zusammen mit siranischen Wissenschaftlerinnen die wichtigste Arbeitsgruppe zur biologischen und genetischen Untersuchung sowohl der Männer wie der Frauen. Auch Lo wird sicher vor allem in dieser Gruppe tätig sein, damit es keine Verständigungsschwierigkeiten gibt.


  Zweite Gruppe unter John Morris’ Leitung mit Airi und mit mir. Aufgabe: Erforschung der Antigravitation und der Überlichtgeschwindigkeit. Prüfung der Möglichkeiten einer Nutzung für uns. Airi wird sich auch um den Stand der astronomischen Kenntnisse kümmern.


  Dritte Gruppe: Lutolsky und Radescu, ein bereits erprobtes Kollektiv. Ziel: schnellstens kleine Übersetzungsmaschinen herzustellen. Hierin müßte uns Lo ebenfalls stark unterstützen. Solche Translatoren wären eine große Erleichterung für die gemeinsame Arbeit.“


  Lo überlegte. „Vielleicht lassen sich diese Geräte auf der Basis von Analogierechnern mit Biomatrix konstruieren. Das könnten wir schaffen, vorausgesetzt, es ist ein Interlingua-Wörterbuch an Bord.“


  „Ja, das haben wir; also wird es auch da vorangehen. Nur ärgert mich noch immer, daß uns die Verbindung zur Erde fehlt…“


  Sie waren alle todmüde, als sie sich schlafen legten. Die Fenster waren weit geöffnet, das Rauschen der Bäume wirkte beruhigend, in der Ferne pfiff ab und zu schlaftrunken ein Vogel. Das Licht wurde mittels luftdurchlässiger Spezialgewebe gedämpft, die vor den Fenstern hingen. Kein Großstadtlärm, kein fremdes Geräusch störte den Schlaf der Menschen, über viereinhalb Lichtjahre von der blauen Erde entfernt…


  


  Lo bat Nowikow um die Erlaubnis, Lutolsky und Radescu für einige Tage zu den zentralen Produktionsstätten mitnehmen zu dürfen, damit die Übersetzungsautomaten möglichst rasch fertiggestellt werden konnten. Die beiden waren begeistert, würden sie doch erstmals unter siranischen Bedingungen arbeiten. Alexej stimmte erst nach kurzem Zögern zu, denn er hatte Bedenken wegen der ungewohnten Ernährung, doch die konnte Lo auf Grund ihrer irdischen Erfahrungen entkräften. So entschwanden die drei in ihrem Schalengefährt rasch den Blicken der Zurückbleibenden.


  Bald hatten sie das „Zentrum der Wissenden“ der Siranischen Akademie erreicht. Das Gebäude sah aus wie ein stumpfer Kegel, oben befand sich ein Teleskop zur Beobachtung von Aba und Ea, unten waren Produktionsstätten und eine Nachrichtenzentrale untergebracht, denn es gab ständigen Kontakt mit zahlreichen kleineren Industriewerken und Forschungsgruppen auf dem gesamten siranischen Kontinent.


  Nachdem Kalo in ihrem Wirkungsbereich die Menschen herzlich begrüßt hatte, wurden sie im Gästeflügel untergebracht. Die Einrichtung war einfach und zweckmäßig. Begeistert waren Lutolsky und Radescu von den Duschkabinen mit den Lebensstrahlen. Lo zeigte ihnen die Handhabung und welche Zusätze, erquickende Duftstoffe oder kräftigende Pflanzenextrakte man – je nach psychischer oder physischer Abgespanntheit – dem prickelnden Strahl beimischen konnte.


  Auch die erste siranische Mahlzeit mundete ihnen ausgezeichnet. Besonders schmeckten Radescu kleine violette Geleewürfel, die im Mund erfrischende Kühle verbreiteten. Dazu trank man eine eiweißhaltige, gelbliche Flüssigkeit. Eiweiß wurde auf Siran auch synthetisch hergestellt, aber dieses Getränk stammte von einer Tierart, den Bambas, die ausschließlich als Milchvieh gezüchtet wurden. Nach Los Informationen ähnelten die Bambas den Bergziegen, aber auch den Schafen, nur waren sie etwas kleiner. Sie vermehrten sich ebenfalls parthenogenetisch, wahrscheinlich weil sie vor achthundert Jahren bewußt verändert worden waren, damit ein bewährtes Nutztier erhalten blieb. Ihr Fleisch wurde nicht verzehrt. Die Eier der lustigen farbigen Vögel aß man gleichfalls nicht. Dennoch waren die Speisen nicht eintönig, sondern würzig und vielseitig in Geschmack und Farbe, und sie enthielten alle notwendigen Nährstoffe. Es gab auch Hartbrot und kernige Früchte, so daß die Zähne etwas zum Beißen hatten.


  Nach dem Essen sprach man wieder über den Bau des Translators.


  „Ich denke, ein Kleinstrechner mit Mikrophon wird am zweckmäßigsten sein. Besser weniger Wörter, dafür aber eine klarere Verständigung“, schlug Radescu vor.


  Lo meinte, ein Wortschatz von etwa zweitausend irdischen Wörtern müßte fürs erste genügen. Hinzu kämen noch die Zahlen und mathematischen Symbole, so daß Vorgänge in Technik und Natur durch Formeln ausgedrückt werden könnten.


  Es stand ein Computer zur Verfügung, der aber nach anderen Prinzipien arbeitete als die irdischen Rechner. Als Matrix waren biologische Elemente eingesetzt, neuronenartige Zellstrukturen, die jedoch, wie Lo darlegte, nicht von Tieren stammten, sondern aus hochentwickelten Pflanzen gezüchtet worden waren. Aus Pflanzen, die in der Lage waren, elektrische Schläge auszuteilen, um sich zu schützen. Durch den Einsatz dieses Pflanzenmaterials war eine fast unvorstellbare Miniaturisierung der Speicherelemente möglich, was für die Translatoren von großem Vorteil sein würde.


  Während Radescu aus dem Interlingua-Wörterbuch die zweitausend Wörter auswählte – er war sich seiner Verantwortung hierbei so stark bewußt, daß ihn oft Beklemmungen überfielen, ob er auch das Richtige aussuche – , bereiteten Lo und Lutolsky mit mehreren Siranerinnen den produktionstechnischen Teil vor.


  Lutolsky war überrascht, im tief unter der Planetenoberfläche gelegenen Teil des „Zentrums der Wissenden“ umfangreiche vollklimatisierte und mit einer Unzahl kompliziertester Geräte ausgestattete Werkstätten anzutreffen. Die Produktion war automatisiert, und in den gewaltigen, hell erleuchteten Räumen arbeiteten nur wenige Siranerinnen.


  Er begriff kaum etwas von dem, was er sah. Manche Apparate erinnerten an irdische Geräte. Da gab es eine Art Elektronenmikroskop, dort entsprach wohl eine tonnenförmige Konstruktion einer Ultrazentrifuge.


  Lo war es fast unmöglich, ihm die siranischen Fachausdrücke zu übersetzen. Was sollte er mit Wörtern wie „Antigravitronejektor“ oder „energostabiles Plasmon“ anfangen?


  Doch eines verstand er: Auf dem Siran bezog man die Energie aus der Innenwärme des Planeten. Man zeigte ihm Kuppeln und ließ einen Deckel zur Seite gleiten, damit er die mannsdicken Kabel sehen konnte, die da hinunterliefen bis ins flüssige Glutbett des Siran. Auf der Erde existierte ähnliches. Aber hier deckte man den gesamten Energiebedarf auf diese Weise. „Direkte Umwandlung von Wärme in Elektrizität“, erklärte ihm Lo lakonisch.


  Die Technikerinnen hatten hier lediglich Überwachungs- und Kontrollfunktionen. Manuelle Arbeit gäbe es nur noch in der Landwirtschaft, auf den Tierfarmen.


  Doch bei der Entwicklung der Übersetzungsmaschine war auch Handarbeit nötig, beim Zeichnen der Pläne, beim Bau des ersten Versuchsmodells. Die Montage der biologischen Matrixelemente erforderte viel Fingerspitzengefühl und mußte zudem noch unter strengster Beachtung der Sterilität vor sich gehen.


  Lutolsky freute sich, daß die Siranerinnen mit großer Begeisterung ans Werk gingen. Sie lachten, tuschelten mit Lo und warfen ihm immer wieder Blicke zu, am Anfang waren das recht schüchterne Zeichen des Interesses an jenem seltsamen „Mann“ vom anderen Stern; nach wenigen Tagen des gemeinsamen Arbeitens aber fühlten sie sich anscheinend sicherer und bezogen ihn in ihre Späße ein. Er spürte, daß diese Aufgabe für die Technikerinnen etwas ganz Unerhörtes war, denn es ging darum, eine Sache neu zu entwickeln, zwar gestützt auf Vorhandenes, aber auch angeregt durch die ihnen wahrscheinlich in manchem recht simpel erscheinende Technik der Irdischen…


  Nach einer Woche waren sie so weit, daß sieben Geräte nur noch durch die Matrix mit den Wortinformationen komplettiert zu werden brauchten. Der produktionstechnische Teil war beendet, Radescu war am Zuge. Er war fast gleichzeitig mit der Wortauswahl fertig geworden, nun mußte Lo den Interlingua-Wörtern jeweils die siranischen hinzufügen.


  „Ist es nicht lustig“, sagte Lo eines Abends, „daß diese Translatoren in Interlingua mit deiner und in Siranisch mit meiner Stimme antworten werden? Morgen müssen wir den Speicher füttern und dabei schön deutlich sprechen!“


  „Diese Rolle kommt uns auch zu, denn schließlich hast du auf der Erde einen Interlingua-Text zum erstenmal in siranischen Buchstaben geschrieben, und ich habe mit Woldemars Hilfe diesen Text entschlüsselt“, scherzte Radescu.


  Lo antwortete lachend: „Als ich mein Heft schrieb, hatte ich ja erwartet, daß es einen schlauen Menschen geben müßte, der so etwas entziffert. Aber daß ich nun gleich mit zwei solchen Experten auf dem Siran sitze, um eine siranisch-irdische Übersetzungsmaschine zu bauen, das habe ich mir damals nicht träumen lassen.“


  „Wir im Donaudelta seinerzeit auch nicht“, ergänzte Lutolsky.


  Das Besprechen der Matrix war eine Fleißaufgabe, und mehr als einmal unterbrach Radescu das eintönige Ablesen der Wortliste, um unter den Lebensstrahl zu gehen. Der Vorteil war, daß sie unabhängig voneinander arbeiten konnten, Radescu seinen irdischen und Lo ihren siranischen Teil sprach.


  Lutolsky arbeitete an der Formgebung des Translators und tüftelte gemeinsam mit den Siranerinnen eine wirklich kinderleichte Bedienungsanweisung aus.


  Nach zwei Tagen war die Arbeit beendet. „Und nun?“ fragte Radescu beim Abendbrot.


  „Nun?“ erwiderte Lutolsky. „Wir sind fertig, der Rest ist Sache der Techniker. Sie haben gesagt, in drei Tagen werden sie die ersten sieben Geräte abliefern, wir können morgen wieder zurückfahren.“


  


  Alle waren gespannt, wie die Übersetzungsgeräte in der Praxis funktionieren würden. Pünktlich nach drei Tagen kamen die siranischen Technikerinnen und stellten sieben kleine, rechteckige, elfenbeinfarbene Kästchen auf den Tisch. Auf der einen Seite des Gerätes war ein feines silbernes Metallgewebe; dort lag der „Eingang“. Auf der anderen Seite befand sich eine Steckbuchse mit hauchdünnem Kabel, das zu einer federleichten Kombination aus Hörer und Kehlkopfmikrophon führte.


  „Mit Kopfhörern stört man sich gegenseitig am wenigsten, und man kann auch mit mehreren Partnern sprechen“, erklärte Lo.


  Die Probe wurde sofort gemacht. Jeder bekam sein Kästchen, die Technikerinnen beteiligten sich an der Runde, und bald ging das Gespräch lebhaft hin und her. Es war recht seltsam, Radescus tiefe Stimme zu hören, wenn eine Siranerin die Lippen bewegte. Umgekehrt erregte es bei den Siranerinnen Heiterkeit, daß ihnen stets Los Stimme auf Fragen an die Irdischen antwortete.


  


  Diesmal hatte Renda alle Gäste von der Erde eingeladen, an der Beratung am Sitz des Hohen Rates in Sirangladur teilzunehmen. Von den Siranerinnen waren nur Renda, Kalo, Sorande, Flor und Lo anwesend; dieser kleine Kreis erleichterte die Verständigung. Trotzdem war Lo wegen der Kompliziertheit der Themen oft gezwungen, helfend einzuspringen, obgleich die Übersetzungsgeräte sich bewährten und von der Ratsvorsitzenden mit hohem Lob bedacht wurden.


  Man saß zwanglos in einer Runde, Getränke wurden gereicht; Renda erkundigte sich, ob den Irdischen Unterbringung und Verpflegung zusagten. Dann fragte sie, welchen Eindruck die Papiere über Ola Tringe und die Bilder von der Katastrophe bei den Besuchern von der Erde hinterlassen hätten.


  Nowikow, der diesen Komplex mit Max Friedländer und Professor Frantz gründlich beraten hatte, nahm noch einige Papiere aus seiner Mappe und begann zu sprechen: „Zuerst möchten wir uns für das Vertrauen bedanken. Wir wissen es zu würdigen, daß die Glandura uns Einblicke in Dokumente gewährt hat, die ihr selbst und dem Hohen Rat vor kurzem noch unbekannt waren. Nach dem, was wir dort gesehen und gelesen haben, möchten wir zunächst eine Frage stellen: Hat sich nach der Katastrophe, nach dem Tod der männlichen Siraner, die radioaktive Strahlung vermindert, hat das Experiment einen, wenn auch kleinen, meßbaren Erfolg gehabt?“


  Rendas Gesicht drückte Verwunderung über diese Frage aus. Sie beriet sich kurz mit Kalo und erwiderte: „Wenn du den Einfluß des GROSSEN EXPERIMENTS auf die Umlaufbahn des Siran meinst, dann muß ich das positiv beantworten. Die Annäherung unserer beiden Sonnen konnte zwar nicht exakt gemessen werden, aber im Vergleich zu den alten Aufzeichnungen ist unser Klima gemäßigter geworden. Die Zahl der Sandstürme, Springfluten und anderen Naturkatastrophen hat sich verringert. Allerdings haben wir, seit wir den Mond zu einer Außenstation ausgebaut haben, auch unsere Warnsysteme weiter vervollkommnet. Daher ist mein Eindruck, die Umweltbedingungen hätten sich verbessert, vielleicht subjektiv. Noch immer bergen wir die für unser Leben wichtigen Kraftwerke und Produktionsstätten im Innern des Siran. Und bedenke auch, welch ein Preis für die etwas günstigeren Bedingungen bezahlt worden ist! Wenn man das ins Verhältnis setzt, so schrumpft die erreichte Verbesserung zu einem Sandkorn zusammen.“ Sie schwieg und wandte sich ab.


  Nowikow sah, wie erregt sie war. Er wartete einige Augenblicke, ehe er fortfuhr: „Auch bei uns auf der Erde haben wir jahrhundertelang beobachtet, daß die Knaben eine höhere Sterblichkeit aufwiesen als die Mädchen, daß die Frauen ein höheres Alter erreichten als die Männer. Vielleicht ist das ein allgemeines biologisches Gesetz im Kosmos?“


  Renda hatte sich ihm wieder zugewandt und hörte aufmerksam zu. Professor Franz hob die Hand. Renda, die diese Art der Wortmeldung nicht kannte, richtete einige Fragen auf siranisch an Lo, dann nickte sie den Arzt aufmunternd zu.


  „Mich interessiert, ob etwas darüber bekannt ist, wie die Haut eurer Männer gewesen war“, fragte er. „Wies sie dieselbe Konsistenz auf wie die der Frauen? Die Haut, das war das erste Rätsel, das mir Frau Lo bei der Operation aufgegeben hatte.“


  Diesmal antwortete Flor. „Da ich ebenfalls Arzt bin, möchte ich etwas dazu sagen. Damals war die Haut der Männer wie die der Frauen. Sonst wäre es für Kualkal unmöglich gewesen, im Hypnotiefschlaf zu euch auf die Erde zu fliegen. Aber nach der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT wurde sie spröde, wie brüchig. Alle Hautdrüsen, deren Sekrete Infektionen verhindern, waren geschwollen, im Blut wurden keine Abwehrstoffe mehr gebildet. Und noch jetzt ist das bei den Knaben ähnlich. Es ist ein Elend! Kaum einer erreicht das Reifealter. Aus der ersten Generation, in der vor fünfzig Jahren erstmals wieder männliche Siraner geboren wurden, leben nur noch drei oder vier.“


  „Und die zuletzt Geborenen?“


  Flor errötete. „Darüber bin ich nicht orientiert. Sie wissen ja, Tandu…“


  Professor Frantz war seine Frage peinlich. Im Eifer hatte er nicht mehr daran gedacht, daß ja Flor das Haupt der „Verschwörung“ gewesen und sie deshalb isoliert worden war. Eilig fuhr er fort, um diesen Lapsus zu überspielen: „Wann können wir Knaben sehen und untersuchen? Und“ – er zögerte einen Augenblick – „wird man uns auch gestatten, verstorbene Knaben zu obduzieren? Das wäre sehr wichtig für unsere Forschungen.“


  Er spürte, daß seine letzte Bitte für siranisches Empfinden zumindest ungewöhnlich sein mußte, denn außer bei Flor bemerkte er bei allen Siranerinnen ein Befremden. Dann flüsterten sie miteinander. Renda gebot Ruhe. „Auch diese Bitte sei gewährt, obgleich es bei uns seit jeher Sitte ist, den Toten die Ruhe zu lassen. Doch wenn ihr glaubt, daß solche Untersuchungen nützlich sind…“


  Demnach gibt es auf Siran keine Autopsie, dachte Professor Frantz. Und es werden auch keine Unterlagen existieren, welche Organe verändert waren, nachdem damals der Tod infolge der Katastrophe eingetreten war.


  Max Friedländer meldete sich zu Wort. „Es erscheint uns auch unbedingt notwendig, die Tierwelt auf Siran zu untersuchen. Gibt es denn gar keine Tiere, die unter der Oberfläche in Gängen wohnen und so Eas Strahlungssturm entgangen sein könnten? Bei uns leben unter der Erde auch kleine Säugetiere, Maulwürfe und Spitzmäuse zum Beispiel.“


  Aufgeregt sprach Flor mit Kalo und Renda. „Es existieren solche Tiere“, antwortete sie dann. „Aber sie sind sehr scheu und selten zu sehen. Offen gestanden haben wir sie nie beachtet. Sie leben in Gängen bis zu zwei Meter unter der Oberfläche, fressen Wurzeln und Larven von Insekten, und sie haben sich seit der Katastrophe in die Nordregion verzogen. Dort ist der Boden lockerer, und sie können leichter ihre Gänge graben. Wir nennen sie Pendure. Ich selbst habe noch nie welche gesehen.“


  Das Vorhandensein dieser Säuger war vielversprechend. Vielleicht konnten sie wichtige Rückschlüsse auf das Leben vor der Katastrophe liefern. Max Friedländer sprach diese Hoffnung auch aus, wunderte sich aber, daß die Siranerinnen plötzlich miteinander tuschelten. Fragend wandte er sich an seine Frau.


  Lo sagte ihm leise: „Weißt du, die Pendure gelten allgemein als ekelerregend wegen ihres langen, nackten Schwanzes. Und daß diese verachteten Tiere nun vielleicht wegen ihrer Lebensweise den schädigenden Strahlen entgangen sein sollten, das ist natürlich Gesprächsstoff genug. Es wäre etwa so, als ob das Heil der Menschheit von Kellerasseln, vor denen du dich doch immer geekelt hast, abhängen würde.“


  Max mußte schmunzeln. Er freute sich, daß Lo sich sogar noch an seine Aversion gegen die Asseln erinnerte.


  Dann richtete Professor Frantz an Flor die Bitte, gemeinsam mit ihr eine Reihe von Siranerinnen, die in den letzten Jahren steril geworden waren, untersuchen zu dürfen. Vielleicht seien sie gerade deshalb unfruchtbar, weil bei ihnen wieder spontan die jahrhundertelang ausgebliebene Reduktionsteilung stattgefunden habe.


  Auch darüber wurde länger beraten, dann stimmte Renda diesem Vorschlag ebenfalls zu.


  Es wurde angeregt, daß die Irdischen sich in zwei Gruppen teilen sollten: in die biologische Gruppe, bestehend aus Professor Frantz, Max Friedländer, Woldemar Lutolsky und Lo, und in die technisch-physikalische Gruppe mit Alexej Nowikow, John Morris, Airi Kuolainen und Ion Radescu. Die zweite Gruppe sollte sich der Antigravitation, dem technisch-wissenschaftlichen Stand vor der Katastrophe, dem Tachyonentranskriptor und der Vervollkommnung des Übersetzungsgerätes widmen. Es gab also für beide Gruppen große Vorhaben.


  Renda bat um Verständnis. All das könne und wolle sie nicht allein entscheiden. Der Hohe Rat müsse tagen, umgehend bekämen sie dann Antwort. Bis dahin möchten sie sich bitte mit dem Alltag auf dem Siran vertraut machen.


  


  Alltag auf dem Siran! Wo sollte man da beginnen? Die untersiranischen Wärmekraftwerke hatte Lutolsky schon besichtigt und den anderen ausführlich beschrieben. Max Friedländer wollte einmal ein solches Internat kennenlernen wie das, in dem Lo aufgewachsen war. Und Airi Kuolainen und Professor Frantz hätten gern eine landwirtschaftliche Farm gesehen – Airi wegen der Nutzpflanzen, er wegen dieser merkwürdigen Bambas.


  Doch vor allem: Wie lebten die Siranerinnen, wie sah es innen in den achteckigen Wabenhäusern aus, was war das, die siranische „Familie“, von der man gesprochen hatte?


  Für Kalo war es nicht einfach, einen Plan aufzustellen. Mehr als zwei Tage standen nicht zur Verfügung, denn die Glandura hatte den Hohen Rat schon einberufen.


  Sie fuhren alle gemeinsam in einem „Minigleitbus“, wie Lo, die ebenfalls mitreiste, scherzend übersetzt hatte. Zunächst sollte in Sirangladur eine Wohnung besucht werden, dann eine Kindereinrichtung. Es würde sich eine kleine Reise ans Südmeer anschließen, das recht nahe lag, nur hundertachtzig irdische Kilometer entfernt. Dort wollten sie eine Farm besichtigen, wo sowohl Bambas als auch die hochorganisierten Pflanzen gezüchtet wurden, von denen die Biomatrix der Übersetzungsautomaten stammte. Auch betrieb man an der Küste eine Algenzucht.


  Nach wenigen Minuten Fahrt wandte sich Kalo an Alexej. „Wo möchtet ihr anhalten und eine Wohnung sehen?“


  „Aber wir können doch nicht einfach irgendwo hineinplatzen…“, antwortete er verlegen.


  Lo lachte. „Auf der Erde würdet ihr es doch genauso machen: Guten Tag, Frau Müller, dies sind unsere Gäste aus dem Weltall. Dürfen wir mal in Ihre Gute Stube schauen und in die Küche? Ganz Sirangladur weiß, daß ihr heute und morgen einen Ausflug macht, um euch zu erholen und unser Leben ein wenig näher kennenzulernen.“


  „Wenn das so ist“, rief Radescu vergnügt, „dann wollen wir nicht lange zögern. Das Gebäude dort gefällt mir besonders gut.“ Und er wies mit dem Zeigefinger auf ein Eckhaus an der nächsten Kreuzung, auf dessen Balkons schillernde Sonnenschirme standen, die wie riesige Herzmuscheln aussahen. Mit elegantem Schwung hielt der Minigleitbus. Alle stiegen aus und folgten Kalo, die mit raschen Schritten dem Eingang zustrebte.


  Die Pendeltüren aus einem glasartigen Material öffneten sich automatisch, das war für die Menschen keine Überraschung. Doch dann blickten sie sich in der Vorhalle erstaunt um. Da gab es eine parkähnliche Anlage mit dem harten siranischen Gras, mit Büschen und Blumen – und dazwischen kleine bunte Vögel. Am Ende der halbrunden Halle – die siranischen Architektinnen bevorzugten offenbar geschweifte Formen – befanden sich vier rechteckige Öffnungen.


  Aha, die Fahrstühle, dachte Lutolsky, doch als er dicht davor stand, machte er ein dummes Gesicht. Da war nichts, was an einen Liftkorb oder gar an einen Paternoster erinnerte. Da war nur ein rechteckiger, nach vorn offener Raum.


  Kalo winkte, alle traten ein, sie berührte mit der Fingerspitze eine schmale Leiste an der Seite, und dann glitten sie pfeilschnell mitsamt der Bodenplatte nach oben. Es gab keinen Halteruck, kein unangenehmes Gefühl im Magen – sie waren angekommen. Vor der Öffnung stand lächelnd eine weißhaarige Siranerin und forderte sie mit einer freundlichen Handbewegung zum Aussteigen auf.


  „Antigravplatten, wie im Hangar auf dem Topur“, sagte Lo erklärend.


  Sie hatten die Übersetzungsgeräte nicht mitgenommen, denn der unmittelbare Kontakt über Lo würde leichter Gefühle der Voreingenommenheit gegenüber den Unbekannten abbauen. So beeilte sich Lo, ihnen ihre Gastgeberin vorzustellen, sie heiße Saro, sei von Beruf Ingenieurin gewesen und jetzt im Kreis der Verdienstvollen Alten tätig.


  Während dieser Worte hatten sie die Wohnung betreten. Die Einrichtung war einfach, zweckmäßig, die Sitzgelegenheiten in den Farben gut mit den Wänden abgestimmt; Bilder und Blumen vervollständigten die heimelige Atmosphäre. Doch die Menschen vermißten Bücher.


  Saro lud sie zum Sitzen ein und betrachtete mit unverhohlener Neugier diese sieben Wesen von dem fernen Planeten, besonders für Airi interessierte sie sich. Das Gespräch kam rasch in Gang.


  „Ich lebe hier mit meiner Tochter und deren Freundin in einer Familie zusammen“, sagte Saro. „Doch das ist selten; meist gehen die Töchter unmittelbar nach dem Internatsbesuch ihre eigenen Wege. Familie? Das ist das Zusammenleben mit einer Mitschwester, mit der man sich gut versteht.“


  „Hat dies auch etwas mit Liebe zu tun?“ erkundigte sich Max Friedländer.


  Lo mußte erst lange auf siranisch reden, ehe Saro die Frage voll erfaßt hatte. „Natürlich“, war die Antwort. „Ich weiß“, fuhr sie dann fort, „daß es bei euch Irdischen etwas anders ist, und Lo hat mir das eben aus eigenem Erleben bestätigt. Hier auf dem Siran ist seit den Zeiten der ersten Glandura das Zusammenleben von Frauen in Familien, die eben nicht aus – ihr würdet sagen: Großmutter, Mutter und Tochter bestehen, ganz selbstverständlich. Wir zählen auch die gesellschaftlichen Leistungen zusammen…“


  Fragende Blicke wanderten zu Lo. Sie beeilte sich, darüber zu informieren, daß es zwar auf Siran kein Geld gäbe, aber so etwas Ähnliches wie die gesellschaftlichen Bons auf der Erde. Dieses System habe sich noch aus der Zeit vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT erhalten, aus rein praktischen Gründen, zum Beispiel bei der Planung der Produktion von Bedarfsgütern.


  „Warum sehen wir eigentlich keine Bücher“, wollte Max von seiner Frau wissen.


  „Es ist auf Siran nicht mehr üblich, Bücher oder allgemeine Aufzeichnungen in Wort und Ton persönlich zu besitzen. Ihr wißt doch, daß es sich auch meist um Fachliteratur handelt und die schöngeistige Dichtung seit der Katastrophe fast völlig aus dem öffentlichen Bewußtsein verschwunden ist, ausgenommen die Hymnen auf Ea und ihre Gnade.“


  Lo übersetzte das von ihr Gesagte ins Siranische, und Saro und Kalo nickten zustimmend.


  Lutolskys Gedanken waren mehr dem Praktischen zugewandt. „Und was geschieht, wenn dem Planeten ein Unwetter droht?“


  „Dann ziehen alle Bewohner hinunter in ihre zweite Wohnung. Mit den Antigravplatten geschieht das in wenigen Sekunden. Unten ist alles komplett eingerichtet, auch nach individuellem Geschmack. Und meist sind es nur wenige Tage, die man dort zubringen muß.“


  Kalo blickte auf ihren Zeitmesser. Nowikow verstand das Zeichen und stand auf. Er überreichte der überraschten Saro als Andenken ein kleines Farbbild, das er während des Besuches aufgenommen hatte. Diese Technik der Bildkonservierung war auf Siran nicht entwickelt worden. Man kannte das Hologramm, das Schwarzweißbild, aber das sofort reproduzierbare Farbfoto war etwas Neues. Saro bedankte sich und geleitete ihre Gäste bis vor ihre Wohnungstür.


  „Noch eine andere Wohnung?“ Kalos Frage war mehr eine Höflichkeitsfloskel, denn dem Zeitplan nach erwartete man sie bereits im Internat.


  


  „Lauter kleine Los“, flüsterte Ion Radescu Professor Frantz zu, als sie durch das Spalier von Hunderten kleiner Mädchen gingen, die sich genauso lebhaft und ungeniert benahmen wie Kinder auf der Erde bei gleichem Anlaß. Der Unterricht war ausgefallen, weil diese Irdischen kamen. War das nicht Grund genug, ihnen jetzt fröhlich zuzuwinken?


  Die Direktorin, umgeben von den Lehrerinnen, begrüßte die Gruppe am Fuß der breiten Treppe und geleitete sie dann in das Gebäude. Nach einem Rundgang durch mehrere Klassenräume und Unterrichtskabinette versammelte man sich im Konferenzraum. Erfrischende Getränke erwarteten die Gäste, man setzte sich, die Lehrerinnen konnten ihre Neugier genausowenig verbergen wie die Rentnerin Saro.


  Alexej hielt das für ein gutes Zeichen. „Ich glaube, der Schock über die Eröffnungen des Hohen Rates sitzt doch nicht so tief, wie ich befürchtet habe“, sagte er leise zu Airi.


  „Das ist sicher auch eine Folge der positiven Haltung, die Renda und die Mehrheit im Hohen Rat uns gegenüber einnehmen“, erwiderte seine Frau. „Trotz Tandu…“, fügte sie hinzu.


  In dieses Internat kamen die Mädchen mit acht Jahren, und sie schlossen ihre Ausbildung nach zehn Jahren mit einer Prüfung ab. In dieser Zeit wurden die Fähigkeiten der einzelnen Schülerinnen entwickelt, der Charakter geprägt. Es gab, wie man berichtete, zweimal im Jahr „Familientage“, an denen die Mädchen nach Hause fahren konnten. Aber das war freiwillig. Über die Hälfte blieb auch in diesen „Ferien“ im Internat bei Spielen, Sport und Exkursionen.


  Es war so, wie schon Saro gesagt hatte: Die Mutter-Kind-Bindung war wirklich erheblich lockerer als auf der Erde, der junge Mensch war hier viel stärker in die gesamte Gesellschaft eingebunden.


  „Nun begreife ich erst die wichtige Rolle der Verantwortlichen für Gesellschaftsstruktur und damit für die innere Sicherheit dieser Frauengesellschaft. Und Tandu – sie konnte es ja nicht anders wissen – sah diese Gesellschaft ausschließlich in Abhängigkeit von Ea. Jetzt verstehe ich sogar, warum sie gegen uns aufgetreten ist“, sagte Nowikow nachdenklich, als sie sich schon auf der Fahrt zum Südmeer befanden und noch einmal über das Internat sprachen.


  


  Nach der Übernachtung in bequemen Bungalows, die kreisförmig um ein Schwimmbecken angeordnet waren, kamen sie gegen neun Uhr vormittags in der Farm am Südmeer an.


  Schon unterwegs waren sie auf Bambaherden getroffen. Sie hatten angehalten und die Tiere betrachtet. Die Bambas waren zutraulich und ließen sich streicheln. Ihr geflecktes und scheinbar struppiges Fell fühlte sich wie zarteste Seide an. Von den Augen und den Ohren her erinnerten die Tiere an Schafe, aber die Beine, das Euter und das Kinnbärtchen sahen wie bei Ziegen aus.


  Drollig hüpften die Jungtiere umher, bei den Bocksprüngen stießen sie mutwillig mit den Köpfen zusammen und schlugen nach hinten aus. Die Herde umfaßte vielleicht fünfhundert Tiere.


  Plötzlich, wie auf ein Zauberwort, wandten sich die Bambas von den Menschen ab und strebten einem niederen weißen Gebäude zu, das sich in einiger Entfernung befand. „Futterzeit und Melken“, sagte Kalo.


  „Aber wir haben doch gar kein Signal gehört“, erwiderte Lutolsky verwundert.


  Kalo lächelte. „Die Bambas haben ein Leittier. Und dieses Leittier hat am Halsband einen Modulator, der die mit Ultraschall ausgestrahlten Signale umformt und hörbar macht. Wir wollen die Umwelt nicht mit Schallwellen verschandeln, das würde keinem gefallen.“


  Als Lo übersetzt hatte, blickten sich die Besucher von der Erde vielsagend an. „Das muß ins Bordtagebuch“, meinte Radescu. „Für unsere Umweltschützer!“


  „Na, so schlimm ist es ja auf unseren Viehfarmen nun doch nicht mit dem Lärm“, wandte Max Friedländer ein.


  „Weiß ich ja“, entgegnete Radescu. „Aber denk mal an das Prinzip: die Umwelt nicht mit Schallwellen verschandeln. Das scheint doch ein Problem von kosmischen Ausmaßen zu sein.“


  Alle lachten, und Nowikow versprach, diesen Hinweis im Bordbuch zu registrieren.


  


  „Hier halten wir einmal an“, sagte Kalo. Rechts von der Piste bewegte sich eine merkwürdige Maschine – hochgestelzt, acht Beine mit Rädern, oben wie ein flaches Rechteck.


  „Das ist ein Pflug“, übersetzte Lo. Als sie die erstaunten Gesichter sah, fügte sie hinzu: „Achtet einmal genau darauf, was jetzt geschieht.“


  Kalo war ausgestiegen und hatte mit den drei Siranerinnen, die neben der Maschine standen, ein paar Worte gewechselt. Die nickten zustimmend und kletterten behend auf die Plattform.


  „Diese Pflugmaschine arbeitet so, daß jeweils mit Antigravitation das Stück Boden, das unter dem Rechteck der Arbeitsplattform liegt, in einer vorher einstellbaren Dicke etwa einen halben bis einen Meter hochgehoben wird, dann werden die Saatkörner ausgestreut und der Mutterboden wieder herabgelassen. Da, eben beginnt es!“ erläuterte sie.


  Es sah gespenstisch aus. Von unsichtbaren Kräften wurde lautlos und sanft das riesige Viereck hochgehoben, man hörte es leise zischen, aus feinen Düsen wurden seitlich Körner in die flache Vertiefung des Feldes geblasen, und dann senkte sich der schwebende Teppich wieder ebenso geräuschlos herab.


  „So ernten wir auch, und so wenden wir ebenfalls den Boden um und führen ihm fehlende Nährstoffe zu“, erklärte Kalo.


  Das war faszinierend. Keine Staubwolken, kein ohrenbetäubendes Rattern, das sich auch beim Elektropflügen auf der Erde nicht ganz vermeiden ließ – elegant und sicher war diese Landtechnik.


  Airi bedauerte nur, daß gerade Saatzeit war und sie deshalb keine reifen Pflanzen von der Sorte sehen konnte, die beim Computerbau verwendet wurde.


  „Und die Energie, wie bekommt die Maschine sie geliefert?“ fragte John Morris.


  „Diese schalenförmige Scheibe dort ist eine Antenne, über sie wird dem Aggregat die Energie in Form eines Laserimpulses von der Zentrale zugestrahlt. In der Maschine befinden sich große Akkumulatoren, so daß nur einmal am Tag für knapp eine halbe Stunde Energie getankt werden muß.“


  John schwieg beeindruckt und blieb auch bei der Weiterfahrt einsilbig.


  


  Die Begrüßung bei ihrer Ankunft auf der Farm war ebenso herzlich wie im Internat. Sie erhielten gekühlte Bambamilch und ein Stück Brot, das mit einer Art kaltem Braten belegt war. Allen schmeckte es vorzüglich. Erst danach erfuhren sie, daß dies Algenbraten gewesen war. Das war das Stichwort. Rasch begaben sie sich zur Küste, wo sie erst einmal baden, dann aber die Algenfarm besichtigen wollten.


  Das Wasser war köstlich klar, nicht zu frisch und wenig salzhaltig. Wellen mit weißen Schaumkronen rollten auf dem Sandstrand aus, und am liebsten hätten die Menschen hier den ganzen Tag verbracht. Doch Kalo drängte zum Aufbruch. „Wir möchten die Algenfarm noch sehen und müssen heute noch zurück nach Sirangladur.“


  Sie standen seufzend auf, und Max sagte zu Lo: „Hoffentlich haben wir nicht weit zu laufen. Ich bin sehr müde vom Baden.“


  „Wir sind ja schon da, hier, wo wir gebadet haben, ist die Farm“, antwortete Lo lachend.


  Das war verblüffend. Alle umringten Lo und forderten nähere Erklärungen, sie aber rief: „Bitte tretet einige Meter zurück, gleich geht es los!“


  Zunächst tauchten aus dem Sand Gebilde auf, die wie die Entlüfter auf alten irdischen Dampfschiffen aussahen. Die Öffnungen dieser sechs kleinen Rohre waren auf das Wasser gerichtet. Ein Glockenton erklang. „Das ist ein Warnsignal. Wir müssen uns hinter die Gravitatoren stellen!“ sagte Lo.


  Inzwischen war eine Siranerin, die von Kalo als die Leitende Technikerin der Farm vorgestellt wurde, in einer Gleitschale angekommen. Sie erläuterte den Vorgang. „Wir werden jetzt für eine Stunde das Wasser zurückdrängen und die in der letzten Woche gewachsenen Algenstränge ernten. Alles ist automatisiert.“


  So geschah es: Das Wasser wich Meter um Meter zurück, die Schaumkämme wurden weißer, dichter. Es schien, als wehre sich das Südmeer gegen die Gravitatoren, doch die waren stärker.


  Nach wenigen Minuten lag der Schaumstreifen weit draußen, und man konnte auf den Meeresboden hinabblicken, auf die Gärten mit blaugrünen Algen, die in rechteckigen durchsichtigen Kästen an gespannten Plastschnüren entlangwuchsen. Schnell tropfte das Wasser ab, bald wehten die Algen wie lange grüne Seidenbanner träge im Wind, und dann ertönte ein Sausen. Eine grüne Fahne nach der anderen löste sich aus ihrem Glaskasten, segelte durch die Luft und verschwand in den auf sie gerichteten Öffnungen der Antigravitatoren. Ernte durch Saugtechnik unter Zurückdrängung des Meeres.


  In knapp einer halben Stunde lagen die durchsichtigen Kästen wie blankgeputzt auf dem trockenen Meeresgrund. Doch man sah deutlich, daß in jedem Kasten ein Algenrest als neuer Keimling übriggeblieben war.


  „Und jetzt, gebt acht, kommt das Meer zurück!“


  Und es kam, es brauste heran. Schäumend, sich wild überschlagend, stürzten die Wasser auf die Küste zu. Airi trat unwillkürlich einige Schritte zurück. Aber kaum hatten die Wellen die Algenfarm erreicht, als sie sich an den schimmernden Kästen brachen, sanft hineinströmten in die Gevierte und dann im Überfließen wie zuvor mit eiligen, leckenden Schaumzungen den gelben Sand netzten…
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  Der Hohe Rat hatte allen Vorschlägen zugestimmt. Professor Frantz, der Leiter der biologischen Gruppe, drängte, das Programm rasch in Angriff zu nehmen. Er wollte beinahe die gesamte bewegliche medizinische Ausrüstung der GLOASTER bei der Expedition ins Innere des Kontinents mitführen, darunter so wichtige Geräte wie den Operationskyberneten und die Mikroskope sowie Teile des Labors.


  Max Friedländer äußerte Bedenken. „Und wenn unterwegs etwas zerbricht, das kann ja immerhin vorkommen, dann gefährdest du deine Aufgabe, die Siranerinnen, bei denen eine Reduktionsteilung vermutet wird, zu operieren.“


  „Die Untersuchung der Knaben, ihrer Blutzusammensetzung, ihrer körperlichen Widerstandskraft, das scheint mir genauso wichtig zu sein“, erwiderte der Professor.


  Mitten im geschäftigen Treiben eilten Sorande und einige andere Siranerinnen herbei. Sie flüsterten aufgeregt mit Lo, die sofort Nowikow hinzuholte.


  Einige hastige Sätze, er nickte und rief alle zusammen. „Ein Unwetter zieht herauf. Die Meteorologinnen der Außenstation haben einen ungewöhnlich großen Energieausbruch der Sonne Ea festgestellt, der in wenigen Stunden seine ersten Auswirkungen haben wird. Für uns selbst ist das kein Problem, ihr kennt ja die unterirdischen Bauten, aber für unser Raumschiff! Gerät die GLOASTER in einen Sturm harter Strahlung und wird dadurch aktiviert, dann…“


  Er brauchte nicht weiterzusprechen, jeder wußte, was das bedeuten würde.


  „Das schöne Betonei auf dem Topur könnte uns jetzt nützen!“ John Morris seufzte.


  „Laß deine Witze!“ Selten hatten die Kosmonauten ihren Kommandanten so ernst gesehen. „Kalo ist dabei, in größter Eile einen provisorischen Hangar ausschachten zu lassen, und es wird gut sein, wenn wir alle zunächst einmal unsere Skaphander anlegen.“


  „So schlimm wird es doch wohl nicht gleich werden“, brummte Lutolsky, doch Nowikow entgegnete: „Schlimm genug! Kalo war auf Freiwillige angewiesen. Zwar ist Tandu abgesetzt, aber es gibt genügend Siranerinnen, die diesen überraschenden Kosmossturm als Strafgericht gegen uns deuten, wenn man sie dazu auch noch aufhetzt, wie das Tandu tut. Nicht nur unser Raumschiff, auch unsere Zusammenarbeit mit dem Hohen Rat ist in Gefahr. Also los!“


  Sie hasteten hinaus. Und sie erschraken. Der Himmel war stechend schwefelgelb, Abas sanftes Licht drang kaum durch die niedrig fliegenden Nebelfetzen. Dieser Nebel heftete sich an die Schutzanzüge, man zog lange Schwaden wie eine düstere, zerschlissene Fahne hinter sich her. Der Wind schrillte und pfiff.


  Um das irdische Raumschiff wimmelten vermummte Gestalten, Siranerinnen in unförmigen Anzügen, wie altertümliche Taucher anzusehen. Ein Raupenschlepper zog an starken Trossen die GLOASTER auf eine schiefe Ebene zu, auf der sie in eine ausgehobene Grube von etwa fünfzig Metern Tiefe langsam hinabgleiten sollte. Plötzlich sprang eine Sturmbö auf und stürzte den Schlepperum. Ein vielstimmiger Schrei ertönte, gespenstisch gedämpft durch die Gesichtsmasken. Die Stahlseile schnellten über den Sand. Ein Wunder, daß niemand von den peitschenden Enden getroffen wurde. Gleichzeitig ertönte ein unheimliches Grollen, und vor den erschrockenen Raumfahrern verschwand ihr Sternenschiff in der Grube, sekundenschnell vom pfeifenden, alles aufwirbelnden Sand und von umherfliegenden Plastfetzen, Holzstücken und Steinbrocken zugedeckt.


  Nowikow war es, als höre er den Titanleib seines Schiffes aufstöhnen; schon das Kratzen der ersten Sandböen auf der spiegelblanken Oberfläche der GLOASTER hatte an seinen Nerven gezerrt. War sie unter diesem Berg begraben oder gerettet? Kalo, die neben ihm stand, faßte seinen Arm. Aus dem Nebel tauchte Lo auf, und er hörte sie sagen: „Nach Kalos Meinung ist das Wichtigste geschafft. Die GLOASTER liegt jetzt tief genug, zwar nicht unter dem Betondeckel, der schon gegossen war, aber doch unter Sand und Steinen, so daß eine Aktivierung durch Gammastrahlen und Neutronenwirbel ausgeschlossen ist. Kalo sagt, morgen um diese Zeit können wir bereits mit dem Abräumen beginnen. Und das muß dann so schnell wie möglich geschehen, um den Schwestern zu zeigen: Das Raumschiff der Irdischen ist unversehrt. Ea hat die Irdischen nicht vernichtet und gestraft.“


  Nowikow nickte geistesabwesend. Sie waren die letzten, die den Eingang des schützenden Tiefbaus erreichten. Hinter ihnen schloß sich das schwere, mit einem Schutzschild überzogene Stahltor.


  Als sich Nowikow von dem schweren Skaphander befreit hatte, trat er zu den anderen, die über einen Fernsehschirm das Toben der Elemente da draußen beobachteten.


  Lo stand neben Max, legte ihm sacht die Hand auf die Schulter und sagte: „Verstehst du jetzt, warum ich so sehr an der sonnigen, heiteren Erde hänge? Mindestens zweimal im Jahr bricht das über uns herein, alles hastet und flüchtet nach unten, und früher soll es noch öfter geschehen sein.“


  Max wandte sich um. „So heiter ist unsere Erde auch nicht immer“, antwortete er. „Du hast es nie selbst erlebt, wenn die Hurrikane auf die Küsten zurasen, wenn haushohe Springfluten Tausende Menschen obdachlos machen. Nur ein gutes Warnsystem, wie ihr es auch entwickelt habt, verhütet noch Schlimmeres. Wir haben die Naturgewalten immer noch nicht fest im Griff und verstehen daher gut, wie euch zumute ist.“


  Erst als Nowikow die zerstörende Gewalt aus sicherem Abstand durch die Telekamera verfolgte, wurde ihm bewußt, in welchem Maße das Raumschiff, von dem die Rückkehr zur Erde abhing, dort draußen den Elementen preisgegeben war. „Und wenn der Sturm die GLOASTER wieder freifegt und sie dann doch aktiviert wird?“ fragte er besorgt.


  „Beruhige dich“, antwortete Lo, „das kann nicht geschehen. Wir haben über dem Trümmerberg Plast versprüht, so daß sich eine absolut feste, strahlenundurchlässige Masse aus Sand, Trümmern und Kunststoff gebildet hat. Unsere freiwilligen Helfer haben wirklich alles getan.“


  Nowikow nickte. Er erinnerte sich an diese Trupps mit den Strahlrohren, für Feuerwehren hatte er sie gehalten. Plastsprüher – eine ausgezeichnete und sicherlich erprobte Sache.


  Er war zu erschöpft, um den Siranerinnen danken zu können. Kalo legte ihre schmale Hand auf die seine und sagte etwas auf siranisch zu ihm. Sein Translator sprach an, und Nowikow schrak zusammen, als Radescus Stimme zu ihm sagte: „Sei nicht traurig, Bruder, du wirst sehen, dein Schiff ist unbeschädigt.“


  Die Beobachterinnen auf der Außenstation hatten sich nicht getäuscht, als sie von einer nur kurzen Dauer des Unwetters sprachen. Nach vier Stunden flaute der Sturm ab, die Nebel verflüchtigten sich, Abas Licht erhellte die Planetenoberfläche aufs neue, und die Radioaktivität würde rasch absinken, zumal die über der Siranoberfläche liegenden Bauten ohne jegliches Metall errichtet waren. Nur in der „unteren Stadt“ hatte man Edelstahl, Nickel, Aluminium und andere Metalle verarbeitet, auch zu Schmuckelementen.


  Kalo drängte ihre Mannschaft hinaus, und die Raumfahrer schlossen sich an. Alle hatten wieder die Schutzanzüge angelegt.


  Was Nowikow fast unglaublich erschien, das gelang: Die zusammengebackene Schicht wurde aufgetrennt, und die einzelnen Stücke konnten wie die Schalen eines Rieseneies abgehoben werden. Druckluft blies die Trümmerstücke weg, eine entaktivierende Flüssigkeit wurde versprüht, und dann zogen starke Gleitschalenwagen spielend das riesige irdische Raumschiff aus der Grube heraus und schoben es in eine aus vorgefertigten Riesenblöcken errichtete Halle, die an der Stirnseite offen war und fast ebenso hell im Licht glänzte wie der unverletzte Rumpf der GLOASTER.


  „Antischwerkraft und ihre Anwendung beim Bauen!“ sagte Kalo und lachte stolz. Sie war wirklich als Leiterin der Produktion am richtigen Platz, das wurde allen Expeditionsteilnehmern deutlich.


  Das Leben in Sirangladur normalisierte sich erstaunlich schnell. Man hatte sich zwangsläufig diesen Katastrophen angepaßt; man mußte ständig mit ihnen rechnen, und der Wunsch von dereinst, dieser Bedrohung ein Ende zu setzen, war verständlich. Hier, wo die Katastrophen ihren Ursprung im Kosmos nahmen, die im Verhältnis der beiden Sonnen zu ihrem winzig kleinen, sie umkreisenden Planeten lagen, hatten die Wissenschaftler wenigstens dieses Rotieren stabilisieren wollen, damit ein exaktes Warnsystem möglich würde und man Schäden an Leib und Leben verhindern könnte. Das war ihr Ziel gewesen. Ein bescheidenes Ziel – und doch zu verwegen, zu risikovoll. Gab es denn wirklich Zivilisationen, die bis in alle Ewigkeit immer wieder hinabkriechen mußten in den mütterlichen Schoß ihres Planeten, um sich vor dem zu schützen, was sie einst entstehen ließ, vor Wasser, Licht und unsichtbarer Strahlung?


  Solche Gedanken bewegten Alexej Nowikow, als er beobachtete, wie die Siranerinnen herbeieilten, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, daß Ea jenen rätselhaften Irdischen nichts hatte anhaben können.


  


  Nun gab es keinen Grund mehr, die Abreise der Gruppe um Professor Frantz hinauszuschieben. Mit einem geräumigen Gleitschalenfahrzeug ging es nach Norden. Die Kunststoffpisten waren in ausgezeichnetem Zustand. Unterwegs trafen sie auf Gruppen von Siranerinnen, die mit großen, selbstfahrenden Maschinen Streckenabschnitte ausbesserten. Die Fahrt im „Antigravitron“ – wie Lutolsky ihr Gefährt benannt hatte – war schnell, und die Landschaft bot immer neue, überraschende Ausblicke.


  Es war keine sensationelle Wunderwelt mit kristallenen Bäumen und roboterartigen, metallenen Flugtieren. Es gab keine schillernden Protoplasmaflüsse, und nirgends sahen sie fleischfressende, brüllende Kletterranken. Nein – Wälder, Hügel, Niederungen wechselten einander ab.


  Sie durchfuhren weiße, saubere Städtchen. Neugierige Blicke folgten ihnen überall. Bei einer Rast in einer kleinen Ansiedlung waren sie rasch von hellgrau gekleideten Siranerinnen umringt. Die Irdischen erprobten die Translatoren, die Verständigung funktionierte gut.


  Ob es wahr sei, daß sie in einem Metallrohr hierhergeflogen seien, ohne Flugschleier? Ob man ihre Haut einmal befühlen dürfe? Sei die der Irdischen tatsächlich so verletzbar?


  „Und trotzdem seid ihr hierhergeflogen?“ Staunen ringsum. Flüstern, dann eine Frage an Lo: „Und du hast dort auf der Erde gelebt, hast du das wirklich?“ Lo bejahte, und Flor mischte sich ein. Ernste Gesichter; eine Lektion in siranischer Geschichte folgte. Die Translatoren konnten nur Bruchstücke übersetzen, da Lo und Flor sehr schnell redeten, und das Gespräch war ja auch nicht für die Irdischen bestimmt.


  Max Friedländer richtete verschiedene Fragen an die Siranerinnen, die sie bereitwillig beantworteten. Auch hier wurden Bambas gezüchtet.


  Ähnlich verliefen alle Begegnungen während der Reise. Man empfing die irdischen Gäste aufgeschlossen, aber zurückhaltend. Und die Reise selbst war ernüchternd alltäglich.


  Je weiter nördlich sie kamen, desto mehr überwogen Nadelbäume, und der Wind ging frisch. Lo und Flor meinten, bald würde man am Meer sein, am Ziel der Reise.


  Und da lag es, das Meer! Sie hatten einen Hügel überquert, und vor ihnen blinkte und glitzerte die unendliche Wasserfläche im Abendschein. Die beiden Sonnen standen nicht weit voneinander tief am Horizont. Die Reisenden machten halt, um den Doppelsonnenuntergang zu genießen. Dieses Schauspiel war auch hier unter dem Himmel mit der gelben und der türkisschimmernden Sonne nicht alltäglich. Nur einmal im Jahr ergab sich für kurze Zeit diese besondere Konstellation.


  Ja, das war außerirdisch, dafür gab es kein Beispiel auf dem blauen Planeten. Erst berührte Aba mit ihrem fast rotgoldenen Rand die Wasserfläche. Tausende und aber Tausende Wellen spiegelten das Licht wider. Eine breite, gleißende Straße entstand von Aba bis zur Küste, bis dorthin, wo die Menschen und ihre Begleiterinnen im abendfeuchten Sand standen. Diese Straße glitzerte in immer neuen Farbnuancen.


  Doch kurz darauf tauchte Ea ebenfalls in den Ozean. Eine grünsilberne Welle ergoß sich nun über das Wasser, die rotgoldenen Streifen Abas kreuzend. Fast durchsichtig wurde dort das Meer, wie von innen leuchtend. Rasch sank Aba hinunter, immer stärker überwog Eas türkisfarbenes Geschimmer. Doch Ea verschwand nicht vollständig in den Wassern, ihr oberster Rand schien wie ein in kaltem Feuer brennendes Schiff am Horizont weiterzutreiben. Zwei helle Streifen verblieben, ineinander übergehend, zusammenfließend mit den Wellen des Ozeans, der den siranischen Kontinent umspülte. Überirdisch im wahrsten Sinne, unvergleichlich war der Sonnenuntergang von Aba und Ea.


  Flor wunderte sich zunächst, als die Irdischen dieses Schauspiel regungslos betrachteten. Doch sie verstand, was in den Gästen vom anderen Gestirn vorging, und sie sagte: „Wir haben heute besonders klares Wetter. Oft herrschen hier zu dieser Jahreszeit Sturm und Regen.“


  


  Gedankenverloren legten sie den Rest der Fahrt zurück. Ein großes Gebäude war ihr Ziel. Hier erwartete sie keine neugierige Menge, um die fernen Sternenreisenden zu sehen und zu begrüßen. Das Tor öffnete sich automatisch, ihr Fahrzeug rollte in einen Hangar. Unnahbar wirkten die Gesichter der wenigen weißgekleideten Siranerinnen, die sich zeigten.


  Professor Frantz machte sich Sorgen. Wie würde man sie in einem vor der Öffentlichkeit bisher geheimgehaltenen Krankenhaus für Männer empfangen? War die Kunde von den neuen Erkenntnissen, die man in der Hauptstadt gewonnen hatte, bis ans Nordmeer gedrungen? Was würde der folgende Tag bringen? Doch Professor Frantz vertraute Flor, deren Konsequenz er in der kurzen Zeit der Zusammenarbeit schätzen gelernt hatte, und er setzte sein Vertrauen ebenfalls auf Lo, auch auf die noch erkennbare Narbe an ihrem Leib. War diese doch ein Zeichen, daß einer Siranerin von Irdischen geholfen werden konnte, als sie hilflos und bewußtlos war…


  


  Sie hatten gut geschlafen in dieser ersten Nacht am Meer, und am nächsten Morgen schmeckte ihnen das Frühstück auf siranische Art ausgezeichnet. Sie waren einfacher untergebracht als in der Hauptstadt; das gesamte Gebäude war anscheinend recht zweckmäßig eingerichtet und zeigte auch nach irdischen Vorstellungen „Klinikcharakter“, wie der Professor sich ausdrückte.


  Sie wurden in den Konferenzraum geführt, wo sich bereits etwa zwanzig Siranerinnen eingefunden hatten. Eine sehr ernst aussehende Ärztin – sie trug auf der rechten Brustseite ihres weißen Gewandes den Ring der Heilkundigen in Gold – stand auf und begrüßte die Gäste.


  „Ich bin Allonda und leite diese Einrichtung“, sagte sie. „Wir begrüßen euch in unserem Sanatorium. Flor hat noch gestern abend vor unserem Ärztekonzil berichtet, was seit eurer Ankunft auf Siran alles geschehen ist. Wir hatten zwar die Meldungen gelesen, aber“, und hier lächelte sie, was ihr Gesicht verjüngte, „der unmittelbare Eindruck ist doch stets instruktiver als jeder gelesene Text. Daher freuen wir uns, daß ihr die lange Reise nicht gescheut habt, um unsere Schützlinge mit eigenen Augen zu sehen.“


  Allonda setzte sich und stellte der Reihe nach ihre Mitarbeiterinnen vor. Nach dem Grad der Verantwortung und dem Fachgebiet unterschieden sich die Farben der Ringe auf den weißen Kitteln. Dann wandte sich die „Chefärztin“, wie die Irdischen Allonda titulierten, mit einigen schnell gesprochenen Sätzen an Flor; diese nickte, und Allonda begann als Einleitung über Größe, Aufgaben und Forschungsergebnisse der Klinik zu berichten.


  „Wir befinden uns hier in einem der wenigen Kliniksanatorien für Siraner. Unsere Kapazität beträgt fünfhundert Plätze, zur Zeit haben wir über vierhundertfünfzig Schützlinge. Der jüngste ist ein halbes Jahr alt, unser ältester ist achtundvierzig.


  Wie ihr wißt, hat damals vor rund fünfzig Umläufen die Geburt von zuerst nur wenigen Knaben, deren Zahl dann deutlich zunahm, große Verwirrung verursacht und dazu geführt, daß diese Tatsache vor der Öffentlichkeit geheimgehalten wurde. Diese Geheimhaltung hat unsere gesamte Arbeit ungeheuer erschwert. Flor kann das bezeugen.


  Zur Zeit leben auf unserem Planeten ungefähr zweitausend männliche Siraner. Das ist, gemessen an der Gesamtbevölkerung von fünf Millionen, ein verschwindend geringer Anteil. Die Zahl hat sich aber in den letzten zehn Jahren verdoppelt. Nicht, daß wesentlich mehr Knaben geboren wurden, es blieben mehr am Leben, und dies rechnen wir uns als bescheidenes Verdienst an.


  Unser Klinikum hier am Meer bietet gute Lebensbedingungen. Wir haben dies vor allem dem Meer und seinen kräftigenden Einflüssen zugeschrieben, denn die Haupttodesursache bei den Männern ist nicht irgendeine Infektionskrankheit, sondern allgemeine Lebensschwäche, ein langsames Erlöschen der wichtigsten Körperfunktionen, eine Zersetzung der Blutbestandteile, ein schleichender Tod.


  Daher sind wir auch stolz, in unserer Einrichtung einen der ältesten Männer des Siran zu haben. Wie ich schon erwähnte, ist er jetzt achtundvierzig Jahre alt, und wir haben den Eindruck, daß er das Krisenalter, das wir hier mit etwa zwanzig Jahren ansetzen, nunmehr endgültig überwunden hat.


  Uns werden die Knaben im Alter von mindestens einem halben Jahr übergeben, vorher werden sie in den Geburtskliniken aufgezogen. Da es bei uns üblich ist, jeder Gebärenden die Schmerzen durch eine Droge, die einen Dämmerschlaf herbeiführt, zu ersparen, erlebt sie den Geburtsvorgang nicht bewußt mit, wie es bei euch üblich sein soll. So erfährt auch keine unserer Mitbürgerinnen, daß sie einem Knaben das Leben geschenkt hat. Für die Mutter war es eine Totgeburt.“


  Sie lächelte bitter und unterbrach ihren Vortrag. Sie dachte daran, daß es Ausnahmen gab, einzelne zwar, aber immer wieder. Da waren Mütter, die lehnten die Dämmerschlafdroge ab, die wollten ihr Kind bei klarem Verstand gebären, wollten dabei sein, wenn sich dieses Wunder vollzog: die Geburt eines lebenden Wesens.


  Allonda war eine dieser so denkenden Siranerinnen gewesen. Als Ärztin wollte sie alle Lebensvorgänge bewußt erleben. Die Kolleginnen waren zwar erstaunt, respektierten aber ihren Wunsch. Und Allonda – gebar einen Knaben! Sie sah ihn und verbarg nur ungeschickt ihr grenzenloses Erschrecken. Wenig später wurde sie als Ärztin in eine der wenigen Kliniken geschickt, wo auch ihr kleiner Junge aufgezogen und gepflegt werden konnte. Allerdings mußte sie geloben, ihr Sohn dürfe nie erfahren, daß sie seine Mutter sei. Auch alle anderen Mitarbeiterinnen des Sanatoriums wußten dies nicht.


  Es folgte eine schwere Zeit. Alle Liebe, alle ärztliche Kunst waren vergebens. Der Sohn siechte dahin und verstarb im Alter von knapp zehn Jahren. Daraufhin schloß sich Allonda der Gruppe an. Während Lo auf ihrem Flug zur Erde im Hypnotiefschlaf lag, wurde Allonda eine enge Vertraute von Flor. Sie war die einzige der Gruppe, die in einem Zentrum zur Behandlung und Pflege der männlichen Siraner tätig war.


  Als Allonda so in sich gekehrt dastand, spürten die Irdischen, da war etwas Beunruhigendes, etwas Unfaßbares… Auch sie schwiegen bedrückt.


  „Entschuldigt“, fuhr Allonda unvermittelt fort. „Auch wir hier gehörten zur Gruppe um Flor, und ihr ahnt nun sicherlich, was euer Kommen für uns bedeutet. Doch nun bitte ich die irdischen Gäste, uns kurz über die Lebensverhältnisse auf der Erde zu informieren.“


  Max Friedländer schilderte die Evolution des Lebens und der Menschen auf der Erde, das Wechselspiel von Auslese, Mutation, Anpassung. Er sprach über die bedeutende Rolle der Arbeit bei der Menschwerdung, ja, daß der Mensch, der sich die Natur Untertan gemacht habe, durch seine soziale Existenz eigentlich erst zum Menschen geworden sei, fähig zu abstrahieren, eine Sprache herauszubilden und Informationen aufzuzeichnen. Er schilderte die Weitergabe von Erfahrungen im Sinne der sozialen Vererbung und ging dann auf die genetische Situation ein.


  „Bisexuell, wie ihr einst auf Siran, haben wir Irdischen nicht sechsundfünfzig Chromosomen wie ihr, sondern sechsundvierzig in jeder Zelle. Bei der Reduktionsteilung in den männlichen und weiblichen Keimzellen besitzen wir dort nur dreiundzwanzig Chromosomen, bei euch sind es sicherlich achtundzwanzig gewesen. Das Geschlecht wird dadurch bestimmt, daß die Frau in allen ihren Körperzellen im dreiundzwanzigsten Chromosomenpaar zwei als X-Chromosomen bezeichnete Teilchen hat, der Mann aber ein X- und ein Y-Chromosom. Bei der Reduktionsteilung entstehen folglich bei der Frau Eizellen, die unbedingt ein X-Chromosom enthalten, beim Mann jedoch zwei Sorten von Samenzellen. Dabei sind die Samenzellen, die ein Y-Chromosom tragen, kleiner und etwas anders geformt als die Samenzellen mit einem X-Chromosom. Dringt nun eine X-Spermie in die Eizelle, entsteht ein weibliches Wesen, eine Y-Spermie ergibt einen männlichen Embryo.“


  Mit größter Aufmerksamkeit hatten die Siranerinnen Max Friedländer zugehört. Dann bat Allonda, ob sie die Ausführungen wiederholen dürfe, um sicherzugehen, daß sie auch alles richtig verstanden habe. Sie benutzte dazu Schreibstift und Leuchttafel; eine gute Verständigungsmöglichkeit war gefunden.


  „Ihr habt auf eurem Planeten wichtige genetische Erkenntnisse gewonnen“, sagte Allonda dann nachdenklich. „Vielleicht können sie auch uns nützen. Wie ihr wißt, hat damals vor achthundert Jahren der Strahlenausbruch auf Ea das bewirkt, was ihr eine ‚Mutation’ nennt. Sie hatte das Aussterben der Männer zur Folge. Daß die seither mögliche Parthenogenese auf einen gezielten Eingriff der Gelehrten zurückzuführen ist, wissen wir erst seit wenigen Tagen. Es hat uns sehr erschüttert…


  Das Leben auf Siran hatte sich vor der Katastrophe nach den gleichen Prinzipien wie euer Leben auf der Erde entwickelt, nur war in unserer Entwicklung durch Eas Strahlung die Mutationsrate größer. Durch die vielen Fehl- und Mißgeburten haben wir auch eine relativ geringe Bevölkerungszahl, es gibt auch jetzt noch häufig Totgeburten. Hinzu kommt, daß wir Frauen auf dem Siran schon immer nur drei bis vier Eizellen in unseren Ovarien hatten.


  Heute besitzen unsere Eizellen dank des Eingriffs den vollen Chromosomensatz von sechsundfünfzig. Die Samenzellen unserer Patienten sind haploid, jedoch funktionsunfähig. Sie zeigen kaum Beweglichkeit und sterben rasch ab.“


  Professor Frantz nickte. „Eure Fähigkeit zur Parthenogenese haben wir vor mehr als fünf Jahren bei Frau Lo festgestellt“, sagte er, „und das hat uns große Rätsel aufgegeben. Doch ihr sagtet, die Knaben haben den halben Chromosomensatz in den Samen? Demnach sind ihre Keimdrüsen nicht genetisch mutiert, sondern wahrscheinlich nur funktionell verkümmert. Sind sich eure Patienten eigentlich des Geschlechtsunterschiedes bewußt?“


  Allonda dachte eine Weile nach, ehe sie erwiderte: „Das ist schwer zu beantworten. Auch wir Frauen kennen ja den Geschlechtsunterschied nicht mehr. Aber wenn ihr vermutet, sie wären psychisch geschädigt, gar geistesschwach, so trifft das nicht zu. Sie sind von normaler Intelligenz und voll bildungsfähig, aber ihre körperliche Widerstandskraft ist eben sehr geschwächt. Unsere Hauptaufgabe hier besteht darin, die männlichen Siraner auszubilden, sie zu schulen, ihnen Wissen zu vermitteln, ihnen Aufgaben zu stellen, sie einzubeziehen in den Kreis der Tätigen.“


  „Aber dabei blieben die Männer bis jetzt immer ungenannt, immer in der Anonymität. Das war es ja gerade, was uns so empörte“, schaltete sich Flor ein. „Lernen durften sie, geistig arbeiten sollten sie, im Rahmen des Möglichen sogar an der Produktion teilnehmen – hier gibt es einige elektronische Laboratorien und Produktionsstätten für Antigravitronensteuerung –, Erfindungen durften sie machen, aber niemand sollte es erfahren! Natürlich sind die meisten so klug, um über ihr Dasein Bescheid zu wissen. Doch sie vertrauen uns, und jeder Tag, um den wir ihr Leben verlängern können, bedeutet einen gemeinsamen Sieg.“’


  „Kannten die Männer eure Gruppe?“ erkundigte sich Lutolsky.


  „Keiner wußte davon, sie ahnten nicht einmal, daß ihre Existenz geheimgehalten wurde; sie sind ja auf die Pflege in der Klinik angewiesen. Vielleicht, daß Jar, unser Ältester, darüber nachgedacht hat, aber ausgesprochen hat er es nie. Die meisten sind Kinder und Jugendliche. Sie in die Sache hineinzuziehen wäre unverantwortlich gewesen.“


  Max Friedländer hatte noch eine Frage: „Habt ihr euch hier auch mit dem Phänomen beschäftigt, daß in jüngster Zeit eine Reihe von Siranerinnen unfruchtbar geworden ist, also keine Kinder mehr parthenogenetisch austragen? Könnte das nicht den gleichen Grund haben wie die Knabengeburten, nämlich Remission der Mutation, Erholung der beeinflußten Gene, Rückkehr zur Reduktionsteilung, wie es der greise unbekannte Gelehrte vor achthundert Jahren erhofft hatte?“


  Allonda entgegnete, damit hätten sie sich nicht beschäftigt; dieser Gesichtspunkt erscheine ihr neu. „Es wäre tatsächlich eine Hoffnung, wenn unsere Patienten hier voll funktionstüchtige Samenzellen hätten. Aber alle Untersuchungen haben bisher gezeigt, daß dies leider nicht der Fall ist.“


  Nach dieser ersten Aussprache stand eines fest: Durch die Knabengeburten war das Gefüge der stabilen Vererbung, das achthundert Jahre lang funktioniert hatte, ins Wanken gekommen, kündigte sich die einstige Bisexualität wieder an.


  Allerdings drohte dadurch Gefahr, daß zwar die Zahl der Knabengeburten stieg, die zeugungsunfähigen Männer jedoch und die Frauen, die sich nicht mehr parthenogenetisch fortpflanzten, immer mehr den Fortbestand der Siraner für die kommenden Jahrhunderte in Frage stellen würden. Es galt, unter allen Umständen den Gesundheitszustand der Männer zu verbessern, sie voll zeugungsfähig zu machen. Sonst würden sich die achthundert parthenogenetischen Jahre in der Geschichte der Siraner nur als ein Aufschub eines unabwendbaren Untergangs erweisen.


  


  Beklommen hatten sie auf das erste Zusammentreffen mit einem Siraner gewartet. Selbst Lo, die sonst immer mit praktischem Verstand zu helfen wußte, war etwas ratlos gewesen. Auch sie hatte noch nie einen Siraner erblickt, abgesehen von denen in den uralten Filmen aus der Zeit unmittelbar nach der Katastrophe, und da waren sie entstellt, von Eas Strahlen gezeichnet gewesen.


  Nun stand er in der Tür. Er war so leise eingetreten, daß sie ihn nicht bemerkt hätten, aber Allonda, die mit ihm gekommen war, sagte laut: „Das sind die Irdischen, von denen ich dir erzählt habe.“


  Er war keineswegs schön, nicht das männliche Gegenstück zu Lo oder Sorande. Schlank, fast zerbrechlich, stand er da, den Kopf vorgereckt wie ein Kurzsichtiger, der besser sehen will, wer da vor ihm am Tisch sitzt. Sein Schädel war fast haarlos, nur einige wenige Strähnen, auch die Augenbrauen waren kaum ausgebildet. Doch die Stirn war hochgewölbt, die Nase stark betont, auffallend war der hervorspringende Kehlkopf. Jar war kleiner als seine Begleiterin. Er kam mit kurzen Schritten auf den Tisch zu und sagte in Richtung auf den dort stehenden Translator: „Ich bin Jar.“


  Allonda hatte ihn wohl über die Bedeutung dieses Gerätes unterrichtet, denn als Professor Frantz ihn herzlich im Namen der irdischen Brüder begrüßte, nahm er unaufgefordert gegenüber dem Übersetzungsgerät Platz.


  Forschend und abwägend ließ er den Blick seiner dunklen Augen von einem zum anderen gleiten. Seine schlanken Hände lagen dabei regungslos auf der Tischplatte. Kein Zeichen der Unruhe war an ihnen festzustellen.


  „Bitte, was möchtet ihr wissen?“ sagte er unvermittelt. „Mir ist bekannt, daß ihr von einem fernen Stern hierhergeflogen seid, nicht im Flugkleid wie die Schwestern, sondern in einem Metallrohr. Warum seid ihr gekommen?“


  Lutolsky erklärte die Gründe für die irdische Expedition zu der Doppelsonne. Die Geschichte von Lo und Max Friedländer schien Jar zu interessieren.


  „Und daß das Leben bei uns nicht immer so war wie jetzt, daß es seit kurzem männliche Siraner gibt, das habt ihr alles erst hier erfahren?“ Die bejahende Antwort stimmte ihn nachdenklich. „Ihr seid also nicht gekommen, um uns zu helfen?“


  „Seit wir wissen, was hier geschehen ist, suchen wir gemeinsam mit euch einen Weg, die Folgen der Katastrophe zu beseitigen, doch dazu müssen wir genaue Kenntnisse sammeln. Und du, Jar, sollst uns dabei unterstützen. Du bist einer der ersten Männer, die geboren wurden, du hast eine bessere Gesundheit als viele andere.“


  „Das ist nicht mein Verdienst“, wehrte Jar ab. „Allonda hat immer und immer wieder mein Blut untersucht, unzählige Transfusionen habe ich erhalten, nur bestimmte Speisen konnte ich essen, kaum einmal durfte ich hinaus in die Natur, ans Meer – ich lebe, ja, dafür bin ich ihr dankbar. Aber was ist das für ein Leben?“


  „Bist du nicht zur Schule gegangen, hast du keine Aufgabe im Klinikum erhalten?“ wollte Max Friedländer wissen.


  Jar lächelte. „Gewiß doch, und ich bin auch dafür dankbar. Aber immer wieder hat man mir gesagt: Schone dich, heute keinen Spaziergang, die Strahlung ist zu groß. Ich war nie produktiv tätig, ich bin“ – er suchte nach einem Ausdruck – „ein Gestaltender.“


  „Jar ist einer der wenigen unserer Patienten, der eine ausgesprochene Begabung für die Kunst zeigt. Er zeichnet, malt, modelliert, schreibt auch gelegentlich. Aber das macht ihn auch kritischer seinem Dasein gegenüber“, ergänzte Flor.


  „Und wie ist dein Befinden, hast du den Eindruck, daß sich deine Gesundheit in den letzten Jahren gefestigt hat? Fühlst du dich krank, besonders bei gesteigerter Aktivität von Ea?“ wollte der Professor wissen.


  „Es wechselt sehr“, entgegnete Jar. „Aber insgesamt spüre ich eine Besserung. Doch soweit ich verstanden habe, geht es um mehr als um den Gesundheitszustand einzelner von uns. Geht es nicht darum, uns wieder zu richtigen Männern zu machen, damit endlich ein neues Geschlecht auf Siran entstehen kann?“ Leidenschaft schwang in seinen Worten mit.


  Max Friedländer bejahte die Frage, setzte aber hinzu, daß man noch nicht wisse, wodurch diese Zeugungsunfähigkeit hervorgerufen worden sei. Mit schwacher Konstitution, Empfindlichkeit gegenüber erhöhter Ionisierung der Atmosphäre, Frühsterblichkeit könne man sicher fertig werden. Schwieriger sei es mit der Impotenz. Wenn sie auf eine Veränderung des Gen-Codes zurückzuführen sei, müsse man experimentieren, eventuell sogar operieren, um das hormonale und fermentative Zusammenspiel untersuchen zu können. Ob Jar bereit sei, sich dafür zur Verfügung zu stellen?


  „Wenn es uns nützen kann, bin ich bereit“, erwiderte er nachdenklich.


  


  Die Visite hatte im großen und ganzen nichts Neues erbracht. Zuerst waren sie bei den Schützlingen gewesen, denen es relativ gut ging. Sie hatten einen Kindergarten, eine Schule und Werkstätten besichtigt. Es war bemerkenswert, wie viele Pausen eingelegt wurden, wie man streng darauf achtete, daß alle zwei Stunden kleine, vitaminreiche Mahlzeiten verzehrt wurden, aber im wesentlichen unterschieden sich diese Institutionen nicht von irdischen.


  Anders im klinischen Teil. Apathisch, mit großen Augen, lagen die Kinder in ihren Betten. Manche eingefallen, fast glatzköpfig, andere gedunsen, mit geschwollenen Lymphdrüsen am Hals, wieder andere mit breitflächigen, lila aussehenden Blutungen unter der Haut – ein schrecklicher Anblick. Die Ausdauer, Zähigkeit und Geduld, mit denen die Ärztinnen und Pflegerinnen die Leidenden betreuten, waren bewundernswert.


  In der Schwerstkrankenabteilung sahen sie beinahe neben jedem Bett einen großen Apparat stehen, dessen durchsichtige Schläuche mit den Patienten verbunden waren. „Ein Gerät zur Dauerdialyse und Bluttransfusion“, sagte Professor Frantz, nachdem er sich die Funktion hatte erklären lassen.


  Es lag bei den Kranken eine allgemeine Abwehrschwäche vor, verbunden mit einer auch bei den leichtesten Fällen nachweisbaren unheilvollen Vermehrung bestimmter Blutbestandteile, die dann die anderen – die „Lebensträger“, wie sie Allonda bezeichnete – , verdrängten.


  Professor Frantz und Max Friedländer sprachen von einer „Siran-Leukämie“. Durch diese krankhaften Veränderungen waren die männlichen Siraner in hohem Maße Infektionen durch Mikroorganismen ausgesetzt. Leider hatte die siranische Medizin wenig Erfahrungen auf diesem Gebiet. Durch die andere Konsistenz der Haut war man auf Siran in viel höherem Maße als die Irdischen vor schädlichen äußeren Einflüssen geschützt. Auch war die Welt der Bakterien und Viren nicht so vielfältig wie auf der Erde, nur wenige Formen hatten das ständige Bombardement mit harter Strahlung in den letzten achthundert Jahren überdauert. Die Siraner hatten mit diesen Formen leben gelernt. Seit langem waren die Vorgänge beim Eindringen der Fremdorganismen in die lebende Zelle entschlüsselt, und den siranischen Biochemikern war gelungen, ein relativ einfach herzustellendes Ferment, die „Neutrolase“, zu finden, das den Krankheitserreger in der befallenen Zelle neutralisierte. Bei den Frauen funktionierte dieser Schutzmechanismus wie eh und je, aber bei den jetzt geborenen Knaben war er verschwunden, die Neutrolase versagte. Und das Überwuchern der „Lebensträger“ durch die kranken Blutbestandteile war vor allem eine Folge nicht abgewehrter Infektionen. Daher auch die Vorsicht im täglichen Leben, die Jar erwähnt hatte.


  Professor Frantz fühlte Hilflosigkeit. Was nutzten ihm hier all seine Apparate, die er aus dem Raumschiff mitgeschleppt hatte? Die Elektronenmikroskope waren auf Siran mindestens genausogut und zeigten die Strukturen der erkrankten Blutzellen in hervorragender Schärfe. Aber was half das, die Neutrolase blieb nach wie vor ohne Wirkung, täglich starben Knaben, täglich rangen die Ärztinnen um das Leben der ihnen Anvertrauten, täglich wurden wieder halbjährige Säuglinge mit geringer Lebenserwartung eingeliefert. Nur selten überlebte jemand das „kritische Alter“ – wie zum Beispiel der jetzt achtundvierzigjährige Jar.


  


  Woldemar Lutolsky begann sich zu langweilen. Zuerst wollte er es sich nicht eingestehen, aber im lebhaften Getriebe des Klinikums kam er sich verlassen vor; keiner hatte Zeit für ihn. Die medizinischen und biologischen Probleme waren ja sicher interessant, er verstand jedoch zu wenig davon, da seine Kenntnisse in Biologie und Genetik sein Schulwissen kaum überstiegen. Nicht, daß jemand ihm das vorgeworfen hätte, aber wenn die anderen miteinander diskutierten und dabei keinerlei Rücksicht nahmen, ob er die Probleme ebenfalls begriff, fühlte er sich ausgeschlossen.


  Mit Jar hatte er sich ein wenig angefreundet. Der Siraner fragte ihn über die Erde aus, über die irdischen Sitten und Bräuche und auch über das, was man dort Liebe nennt. Ob Lutolsky glaube, daß auch er, wie Max Friedländer, mit einer Siranerin zusammenleben könne, obgleich aus solch einer Verbindung niemals Kinder hervorgehen würden. Was dies sei – Sexualität? Ob wohl Lo darin wie eine Irdische empfinde? Dies und noch mehr sollte er Jar beantworten. Das war nicht einfach. Zugegeben, auf der Erde hatte Woldemar manche Freundin gehabt, und auch hier ließen ihn die Siranerinnen nicht kalt, aber wie das alles erklären, vor allem, wie das Jar erklären? Der kleine Translator reichte oftmals nicht aus; Lutolsky mußte Dinge umschreiben, die dadurch für seinen Zuhörer nicht verständlicher wurden.


  An einem Abend, es war am fünften Tag im Klinikum, überraschte Lutolsky den Professor mit der Bitte: „Laß mich nach Sirangladur zurückfahren, hier langweile ich mich. Von euren Reden verstehe ich nur die Hälfte, und die Fragerei von Jar – das wenigste habe ich ihm erklären können.“


  Professor Frantz war zunächst höchst erstaunt. Dann aber rief er lebhaft: „Aber Woldemar, gerade jetzt brauchen wir dich dringend! Du hast doch gehört, daß diese kleinen Säugetiere, die Pendure, wie man sie wohl nennt, hier oben im Norden noch vorkommen sollen. Warum wir sie unbedingt haben müssen, ist dir sicherlich auch klar geworden.“


  Woldemar nickte zustimmend.


  „Gerade heute hat Allonda uns berichtet“, fuhr der Professor fort, „daß zwei Mitarbeiterinnen im letzten Frühjahr auf einem Ausflug Pendure gesehen hätten. Wir wollten dich bitten, auf Pendurenfang zu gehen, und jetzt möchtest du zurück nach Sirangladur.“


  „Pendurenfang – das ist doch wenigstens eine Aufgabe. Als ‚Kriminalist’“ hier lachte Lutolsky ein wenig, „werde ich also nun meinen Spürsinn für die Ergreifung dieser Tiere anstrengen müssen.“


  Max mischte sich ein. „Woldemar, du trägst damit eine große Verantwortung. Haben wir Pendure, können wir sie weiterzüchten, dann läßt sich vielleicht so viel männliches Sexualhormon gewinnen, daß…“


  „Max, laß, ich weiß. So ganz hinterm Topur lebe ich nun auch nicht, wenn ich mir auch in den letzten Tagen oft reichlich überflüssig vorkam.“


  Lo erschrak. „Du hast dich gelangweilt? Zugegeben, wir waren alle sehr mit Allonda und ihren Schützlingen beschäftigt. Aber deshalb ist doch kein Irdischer hier auf Siran überflüssig! Mit Jar hast du dich unterhalten, das war sicherlich gut. Und jetzt wirst du den wichtigsten Auftrag übernehmen, den wir zu vergeben haben: nach den Penduren zu suchen.“


  Woldemar war erst ärgerlich geworden, dann amüsierte ihn Los Standpauke. Er lachte. „Nun, ich verstehe. Aber wie stellt ihr euch das vor, diese Pendure zu fangen? Und wo vor allem soll ich sie suchen und mit wem?“


  Darüber hatten sich Allonda und Professor Frantz auch bereits Gedanken gemacht. Am besten – meinte Max Friedländer als Biologe – könne man die Pendure mit einem Gas aus ihren Gängen ans Licht treiben, indem man nur einen Ausschlupf frei lasse und alle anderen verschließe. „Aber dazu mußt du erst einmal einen Pendurenbau ausbuddeln, um dir ein Bild über dessen Anlage zu verschaffen. Und sie sollen ja zwei bis drei Meter tief graben. Du mußt unbedingt moderne Technik mitnehmen!“


  „Wir geben dir drei Begleiterinnen mit“, sagte Allonda. „Die eine von ihnen, Sibela, hat vor einem halben Jahr auf der Nordhalbinsel Pendure beobachtet. Und die beiden anderen sind Angehörige unseres technischen Personals. Glücklicherweise haben wir einen sehr stabilen Geländewagen mit Wohnanhänger, in dem ihr auch einen Strahlungssturm gut überstehen werdet. Die Witterung kann in dieser Jahreszeit rasch umschlagen.“


  Drei Tage brauchten sie, um alles für das „Unternehmen Pendure“ vorzubereiten. Doch dann waren alle zufrieden, nichts war vergessen worden. Das Gas war bereit, die Fangkäfige, die Bodenfräse, an alles hatten sie gedacht; nur, ob und wann sie überhaupt Pendure zu Gesicht bekommen würden, das konnte niemand sagen, nicht einmal Sibela.


  


  Sie waren schon den zweiten Tag unterwegs. Voraus der schwere Geländewagen mit Sibela am Steuer und Lutolsky auf dem Beifahrersitz. Und dicht dahinter der zweite Wagen mit den beiden Technikerinnen Kita und Ragita. An ihrem Gefährt hing der Wohnwagen. Sie hatten sich so geeinigt, daß Woldemar im „Kommandowagen“ schlief und die drei Siranerinnen im Wohnwagen.


  Zuerst ging es wieder zur Küste. Doch diesmal war der Sonnenuntergang nicht zu beobachten. Bleischwer hing der Himmel über dem Wasser, nur ab und zu schoß ein gelber oder grüner Lichtstrahl aus der Wolkendecke hervor. Der Wind war kalt und pfiff über das spärlich mit einer Art Strandhafer bewachsene Ufer. Unwirtlich war das Nordmeer. Und doch hatte auch diese Landschaft den Reiz des Außerirdischen. Schon das Dahinschweben in den schweren Gleitern war außergewöhnlich. So massiv solch ein Fahrzeug auch war, es gehorchte dem leisesten Fingerdruck.


  Am ersten Tag hatte Sibela nicht viel gesagt, Lutolsky nur hin und wieder verstohlen von der Seite angeblickt und dann sofort wieder mit angespannter Aufmerksamkeit die Fahrtroute ins Auge gefaßt. Am zweiten Tag nun, nachdem er am Abend zuvor noch ein Weilchen mit seinen drei Begleiterinnen zusammengesessen und ihnen auch von den Schwanenjungfrauen erzählt hatte, wurde Sibela gesprächiger. Vor allem wollte sie wissen, wie er damals Frau Lo gesucht habe und wie es zur Entschlüsselung der Nachricht gekommen sei.


  „Damals waren wir auch in Meeresnähe, im Donaudelta“, begann Lutolsky. Und er erzählte von der Erde, von den Wasservögeln, den Seeschwalben, den Pelikanen, vom Mond, der sich sanft im Wasser spiegelte, vom Quarren der Frösche, das er nachahmte, und von tausend Dingen mehr. Und wie Ion Radescu und er in dieser Nacht auf dem kleinen Dampfer die Nachricht von Frau Lo entschlüsselt hatten, die er selber zuerst nicht glauben wollte.


  „Und jetzt seid ihr bei uns und wollt gemeinsam mit uns nach Mitteln suchen, unser Leben so schön zu machen wie das eure auf der Erde“, sagte Sibela und legte vertrauensvoll ihre kleine Hand auf seine.


  Woldemar zuckte ein wenig zusammen. Er gestand sich, gleichgültig war ihm diese Sibela nicht.


  Am Vormittag des dritten Tages stoppte Sibela ihr Fahrzeug und winkte auch den anderen, anzuhalten.


  Sie erklommen einen kleinen Hügel und sahen die sogenannte Nordhalbinsel vor sich liegen, die schmal und sichelförmig gebogen und mit niedrigen Sträuchern und heidekrautähnlichem Buschwerk bestanden war.


  „Da, das ist die Stelle, wo wir Pendure gesehen haben. Am besten, wir schlagen hier unser Lager auf; hier ist es windgeschützt, und wir können alles gut beobachten. Unmittelbar auf die Halbinsel werden wir nicht fahren, sonst vertreiben wir die scheuen Tiere.“


  Der Wohnwagen wurde aufgebockt, die beiden anderen Fahrzeuge herangefahren, es entstand so etwas Ähnliches wie eine mittelalterliche Wagenburg. Lutolsky ließ das Wort im Gespräch fallen und mußte sogleich erklären, was das sei, Mittelalter und Wagenburg. Er seufzte. Das war nicht einfach. Solche Begriffe hatte Radescu natürlich nicht in seinem Speicher. Es war nicht leicht, allein mit drei wißbegierigen Siranerinnen auf Pendurenjagd zu gehen.


  


  Sie bewegten sich im Gänsemarsch durch das heidekrautähnliche Gestrüpp, Sibela voraus. Nichts war zu hören als das Rauschen des Windes und das ferne Donnern der Brandung.


  Plötzlich blieb Sibela stehen und lauschte. Als Lutolsky sprechen wollte, legte sie ihm rasch den Finger auf die Lippen. Da hörte er es auch, ein feines, zartes Pfeifen. „Pendure“, flüsterte sie. „Das sind ihre Wachposten. Sie haben uns gehört. Wir müssen einen großen Bogen machen und gegen den Wind laufen.“


  Woldemar nickte verstehend. Er hatte auch einmal solche Pfeiftöne gehört, während eines Urlaubs in den Tiroler Alpen. Doch das Pfeifen der irdischen Murmeltiere war gellend und durchdringend.


  Ihm taten schon die Beine weh, aber seine Begleiterinnen schritten leichtfüßig und flink aus. Sibela verharrte erneut. Stumm zeigte sie nach vorn, wo ein kleiner Hügel lag. Und da sah er sie: klein, braun, mit langem, nacktem Schwanz, huschten sie hin und her, verschwanden rasch und tauchten blitzschnell wieder auf. Dann ein Warnpfiff – und alle waren weg.


  Sibela winkte. „Sehen wir uns ihren Bau an. Hier gibt es sicherlich noch mehr.“


  Der Hügel erwies sich als eine ausgebaute Pendurensiedlung mit zahlreichen Schlupflöchern. Manche Gänge führten steil nach unten, andere verliefen flach unter der Oberfläche. Die Pendurenjäger steckten farbige Fähnchen an jedes Loch, um es am nächsten Tag wiederzufinden und auch um zu sehen, ob die Pendure inzwischen neue Löcher gegraben hätten. Dann kehrten sie zur „Wagenburg“ zurück.


  Lutolsky war todmüde und schlief sofort ein, ohne noch der Einladung zu einem Imbiß zu folgen.


  


  Sie hatten den Pendurenhügel angeschnitten „wie eine Schwarzwälder Kirschtorte“. Das zu erklären war schwieriger als alle bisherigen Deutungsversuche irdischer Begriffe. Woldemar gab es schließlich auf und mußte dafür in Kauf nehmen, daß er von nun an, wenn er nach einem Wort suchte, von seinen drei Begleiterinnen geneckt wurde: „Wie Schwarzwälder Kirschtorte…“


  Es fand sich, daß die Pendurengänge doch nicht so tief reichten wie vermutet. Der Böschungshobel hatte einen Bau freigelegt. Am tiefsten Punkt war das gepolsterte Nest, meist führten vier bis fünf Gänge nach oben, andere endeten in Vorratskammern verschiedener Größen. Fast alle größeren Hügel der Umgebung wiesen die charakteristischen Schlupflöcher auf.


  


  Auf der Rückfahrt saß Woldemar erschöpft, aber zufrieden neben Sibela. Der Einsatz hatte sich gelohnt. Im zweiten Wagen stapelten sich Käfige mit quicklebendigen Penduren. Sicher waren es genug Tiere, um eine Zucht betreiben zu können. Die Siranerinnen hatten auch Pflanzen ausgegraben, deren Triebe die Penduren besonders gern fraßen. Doch wie ihre kleineren kosmischen Vettern, die Spitzmäuse der Erde, bevorzugten die Tiere Larven und Würmer. Auch davon fanden sich welche in speziellen Behältern.


  Immer wieder staunte Woldemar, welche körperlichen Leistungen seine Begleiterinnen vollbrachten. Das entbehrungsreiche Leben auf Siran hatte sie geprägt und widerstandsfähig gemacht. Bewundernd blickte er Sibela an, wie sie nach einem langen Arbeitstag konzentriert das Fahrzeug führte, ohne Müdigkeit zu zeigen. Dann sah er grüblerisch in die Landschaft, wo sich Dunkelheit ausbreitete. Ihm war, als kenne er die junge Siranerin schon lange, und wenn er daran dachte, daß sich ihre Wege bald trennen würden, erfaßte ihn ein seltsames Gefühl der Wehmut.


  Ein leichter Ruck ließ ihn aufschrecken, der Wagen stand, Sibela strich ihm sanft über die Stirn. „Wir sind angekommen. Unser Auftrag ist erfüllt.“


  Steifbeinig stieg Lutolsky aus, fast bedauerte er, daß die Fahrt schon zu Ende war. „Die werden staunen, wie viele wir im Kasten haben“, sagte er dann betont munter und strebte dem Hauptgebäude zu.


  Eine Gestalt trat ihm in den Weg. Er kannte die Siranerin nur flüchtig, es war eine von Allondas Stellvertreterinnen. Sie übergab ihm ein Blatt Papier.


  Lutolsky war verwundert. Was sollte das? Dann las er die Nachricht. Professor Frantz teilte ihm mit, daß sie alle, einschließlich Allonda und Jar, nach Sirangladur zurückgefahren seien. Man habe mit einer früheren Rückkehr von ihm gerechnet. Er möge sofort nachkommen und sich beeilen.


  Sibela war ihm gefolgt. „Was ist?“ fragte sie besorgt, als sie seine Enttäuschung spürte.


  „Sie sind weg, zurück nach Sirangladur. Ich soll gleich nachreisen. Aber allein kann ich das nicht.“ Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. „Ich werde mich mit ihnen in Verbindung setzen und fordern, daß du mich fährst. Willst du?“


  Sibela blickte ihn erst ungläubig an, dann lächelte sie. „O ja, natürlich will ich. Ich war noch nie in Sirangladur.“


  Interessiert verfolgte sie, wie Woldemar seinen individuellen Ruf einstellte und Nowikow verlangte. Statt Alexej antwortete Airi. „Er ist zu einer Besprechung, ja, die anderen sind seit zwei Tagen hier. Und du hast Pendure? Großartig, aber ja, laß dich herfahren, so rasch es geht. Du mußt selbst entscheiden, wen du mitbringst. Im Klinikum wissen sie Bescheid.“


  Als Lutolsky der Vertreterin von Allonda mitteilte, daß er am nächsten Tag mit Sibela die Penduren nach Sirangladur bringen wolle, vermeinte er für den Bruchteil einer Sekunde Mißtrauen in ihren Augen zu lesen. Doch dann sagte sie kurz: „Ich bin einverstanden, Bruder“, drehte sich um und ging eilenden Schrittes weg.


  Lutolsky blickte ihr erstaunt nach. Keine Frage nach dem Erfolg der Pendurenjagd, keine persönliche Bemerkung? Dann zuckte er die Schultern. Alle sind nicht so wißbegierig wie Sibela, dachte er und suchte sein Zimmer auf, das noch unverändert war.


  Er lag noch wach, als er einen leisen Schritt zu hören glaubte. Er richtete sich auf. Lautlos öffnete sich seine Tür. Eine Gestalt schlüpfte herein.


  Ehe er seine Überraschung äußern konnte, legte sich ihm ein Finger auf den Mund, und dicht an seinem Ohr flüsterte Sibela: „Wenn dich deine Freunde verlassen haben, will ich bei dir sein. Ich will immer mit dir sein wie Lo mit Max, auch in Sirangladur.“


  Woldemar zog sie an sich…


  Als er sie gegen Morgen aus dem Zimmer schlüpfen ließ, sahen beide nicht, daß jemand sie durch einen Türspalt beobachtete. Es war Ragita.


  


  Ragita lag und starrte zur Decke. Nun war das eingetreten, was sie immer befürchtet hatte. Sie hatte Sibela verloren! Für sie, die wesentlich Ältere, war die Liebe der zierlichen Sibela wie ein Jungbrunnen gewesen. All ihre Erfahrungen hatte Ragita aufgewandt, um Sibela in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen.


  Ragita ballte die Fäuste. Gut, daß Sibela sie einmal verlassen würde, einer Jüngeren zuliebe, das hatte sie erwartet. Das kam täglich auf dem Siran vor, warum nicht hier im Klinikum am Meer. Aber daß sie einen Irdischen, einen Mann, ihr vorzog, das konnte sie nicht verwinden.


  Schon bei der Pendurenjagd mit diesem Lutolsky hatte sie erste Anzeichen bemerkt, die sie innerlich zittern ließen. Weshalb hatte dieser Irdische gerade auf Sibela Eindruck gemacht, auf ihre Sibela?


  Ragita fühlte den Puls in den Schläfen schlagen, wenn sie daran dachte, daß dieser zarte Leib von jenem rohen Mann umarmt worden war, daß der Fremde von der Erde Sibelas kleine Brüste geküßt hatte – sicher hatte er das getan – , daß er seine Männlichkeit spielen ließ… Oh, es war nicht auszudenken! Sibela verloren für immer.


  Das sollte er büßen, dieser Rohling von dem anderen Stern! Es gab eine, der man einen solchen Frevel mitteilen konnte: Tandu. Tandu mußte dies wissen, Tandu würde diese irdischen Männer beschuldigen, den Siranerinnen Gewalt anzutun. Ragita begann zu weinen, beherrschte sich aber rasch, zündete das Licht an und warf schnell ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier. Sorgsam faltete sie den Zettel, versah ihn mit ihrem Siegel und steckte ihn einer graugekleideten Botin zu, die auf ihren Ruf hereingekommen war. Dann nahm sie eine Schlafdroge.


  


  Mitten in der Nacht schreckte Ragita auf und glaubte, eine Vision zu haben. Vor ihr stand mit leuchtenden Augen Sibela und streckte die Arme nach ihr aus. „Du sollst es als erste wissen: Ich werde mit dem Irdischen zusammenleben wie Lo mit Max. Ach, Ragita! Wir wissen ja gar nicht, was Liebe ist. Ich war bei ihm, ich weiß jetzt, was ein Mann ist, Ragita, ein Mann!“


  Ragita war es, als müßte sie aufspringen, diesen schlanken Hals umklammern, diese jubelnde Stimme zum Schweigen bringen. Fast hätte sie hinausgeschrien: Der Bote an Tandu ist schon unterwegs, du verräterisches Ding, man wird dich lehren, deinen Körper hinzugeben; doch kein Ton kam aus ihrem Mund.


  Sibela wollte niederknien und Ragita umfangen. „Du sagst ja gar nichts, Liebste. Freust du dich denn nicht mit mir? Du hast mich gelehrt, was der Körper einer Frau bedeutet, er hat mich gelehrt, was den Körper einer Frau ergänzt. Nur gemeinsam, nur in der Vereinigung ist das Leben! Ach, Ragita, welch ein trauriges Los hatten wir doch. Aber die Irdischen werden uns helfen.“


  Ragita war noch immer starr vor Empörung.


  Da begriff Sibela langsam. „Was hast du? Gönnst du mir nicht…? Versteh doch…!“


  Leer blickten die Augen der Angesprochenen. Leer und kalt. Sibela fröstelte. Sie stand auf. Ragita rührte sich nicht. Dann ging die Kleine, Zarte hinaus.


  Schlaflos lag Ragita, reagierte nicht, als man ihr zurief, Sibela sei nun nach Sirangladur gefahren, gemeinsam mit jenem Irdischen, mit den Penduren… Lag da, stumm und leer. Doch ihr Schreiben war von eiligen Füßen bereits in die Hauptstadt getragen worden.


  


  Während dieser Zeit war die technisch-physikalische Gruppe in Sirangladur nicht untätig gewesen. Sie hatte sich geteilt: Nowikow und Morris arbeiteten ständig mit Kalo zusammen, war sie doch für die gesamte Produktion und damit auch für Technik und Wissenschaft verantwortlich.


  Antigravitronen hieß das Zauberwort, das die beiden Irdischen in zahlreiche Produktionsstätten führte, das sie veranlaßte, in der Siranischen Zentralbibliothek die Geschichte der Technik zu verfolgen, um noch in der Zeit vor der Katastrophe den Punkt zu erfassen, an dem die siranische Technik der modernen irdischen glich.


  Doch bald wurde erkennbar, daß dies ein nutzloses Unterfangen war. Ein solcher Zeitpunkt der Übereinstimmung existierte nicht. Es gab keinen siranischen Galilei, keinen Newton oder Einstein. Es gab andere, eine Fülle von fremden Namen, von undurchschaubaren Theorien, und man mußte Radescu oft zu Rate ziehen, denn nicht selten fehlten dem Translator die entsprechenden Begriffe.


  Was sollten Nowikow und Morris mit dem „Tarossa-Effekt“ anfangen, der zwar in einer Formel dargelegt war, deren Symbole jedoch undeutbar blieben, oder mit dem „Schwingungsprinzip von Ostarrad“, von dem sie nur erahnten, daß es der Feldtheorie von Maxwell ähnelte?


  Morris verzweifelte nicht. „Wenn wir auch die Theorie nicht durchschauen, den praktischen Teil, die Herstellung von Antigravitatoren, wie sie in den Schalengleitern verwendet werden, die müßten wir doch in den Griff bekommen, zum Teufel!“


  Nun, sie verstanden recht bald mit einem Schalengleiter umzugehen, auch dessen „Herzstück“, den Antigravitator, konnten sie auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, und erstaunlicherweise funktionierte der Schalengleiter danach sogar wie vordem. Aber wie das alles zusammenhing, was für physikalische Gesetze hier zur Anwendung kamen, das war nach wie vor nicht zu erfassen. Ehe nicht analoge Begriffe und Formeln gefunden waren, blieb es beim Herumbasteln.


  Schließlich sagte Nowikow: „Es genügt, wenn wir einen Gleitschalenmotor und dazu unsere Aufzeichnungen zur Erde mitnehmen. Vielleicht scheinen uns die Notizen nur so undeutbar zu sein, weil wir keine Physiker sind, und es bedarf lediglich des Blicks eines Fachmanns. Dann wirst du auf der Erde deinen Antigravitationsmotor bauen, möglicherweise auch für Raumschiffe.“


  


  Gern wäre Morris einmal mit dem „Elfenschleier“ geflogen. Doch Renda versagte die Genehmigung, trotz seiner Versicherung, den Skaphander anzulegen. Es war zu riskant. Erst müßten die Irdischen die Vorgänge beim Schleierflug genau begreifen.


  Nowikow verstand Renda und verteidigte sie gegen den murrenden John. Sie konnten nun einmal wenig damit anfangen, wenn der Translator Sätze wie diesen ausspuckte: „Erst wenn die Traggröße Plima durch Stauung der Partikel so anschwillt, daß der Haftsprung dadurch herbeigeführt wird, indem die äußeren Energiebälle in sich schlüpfen und einen Knoten bilden, dann kann der Staustrahl in diese Leere nachstoßen und eine negative Induktion des Materiellen im Sequenzsektor erreichen.“ Das war sicher keineswegs eine brauchbare Übersetzung der siranischen Antigravitationstheorie, die ja durch die Praxis bestätigt und demnach ein reales Abbild eines Naturprozesses war.


  Ob das „In-sich-Schlüpfen“, wie Nowikow meinte, mit dem Gravitationskollaps von Dirac zusammenhing, ob es schwarze Minilöcher gab, ob hier eine enorme partielle Verdichtung der Materie im Mikrobereich erfolgte – das alles waren nur Spekulationen. Renda hatte recht, hier würde es eines langen Erfahrungsaustausches bedürfen, bis Siraner und Irdische eine gemeinsame wissenschaftliche Sprache gefunden hatten. Doch Nowikow glaubte fest an den Erfolg der Zusammenarbeit.


  


  Lo lag neben Max, sie hörte an seinem Atem, daß er noch nicht schlief, und strich ihm sacht über das Gesicht. „Was ist, was beschäftigt dich?“


  Er richtete sich halb auf und beugte sich über sie. „Weißt du, Lo, daß ich dich, seit ich deinen Siran kenne, noch mehr liebe als damals in Autofantasta? Ich empfinde etwas völlig Neues für dich, es ist anders als das Gefühl, das mich ergriffen hatte, als du die Treppe in dem verlotterten Albergo heruntergekommen bist. Und auch anders als die Emotionen, die mich bewegten, während ich durch das Teleskop auf dem Kilimandscharo mir die Augen ausguckte, um Toliman A und B zu finden. Ich liebe dich – und doch weiß ich: Wir werden nie Kinder miteinander haben können…“


  Lo schmiegte sich an ihn. „Auch ich hätte so gern ein Kind von dir“, sagte sie traurig. „Die Kinder sind unsere Hoffnung. Glaubst du, daß es gelingen wird, die Zukunft des Siran zu retten? Werden Siraner und Siranerinnen wieder gesunde Kinder zeugen?“


  „Ich bin sicher“, erwiderte er. „Vielleicht sind die Pendure der Schlüssel. Sie haben nach wie vor die volle Sexualfunktion plus Reduktionsteilung. Warum sollte es auf dem Siran anders sein als auf der Erde, wo in vielen Fällen die Lebensvorgänge bei allen Säugern, ja, manchmal bei allen Lebewesen übereinstimmen? Ich bin fest davon überzeugt, die scheinbar unfruchtbaren Siranerinnen haben bereits die Reduktionsteilung in ihren Eizellen erreicht. Bei ihnen hat sich wahrscheinlich im Blut wieder das Hormon gebildet, das wir bei den Pendurenweibchen suchen wollen.


  In Hunderten von Jahren wird die Reduktionsteilung im Körper aller Siranerinnen wieder stattfinden. Doch noch fehlen die Partner. Wir hoffen, daß hier das Sexualhormon der Pendurenmännchen helfen kann; es gibt auch auf der Erde Behandlungen mit Tierhormonen. Erst wenn die Neutrolase erneut das Leben der Siraner schützt und sie zeugungsfähig werden, ist eine Lösung gefunden.


  Über eine lange Zeit werden danach auf Siran zwei Arten von Siranern gleichberechtigt nebeneinander leben: die sich immer mehr verbreitenden Bisexe und die parthenogenetisch entstehenden Siranerinnen, deren Zahl ständig abnimmt. Ach, Lo, ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber nur unter diesen Voraussetzungen ist das Leben hier zu retten. Das muß man vor allem Renda begreiflich machen.“


  „Und du siehst keine Möglichkeit, durch Genoperation sozusagen die Zahl der Chromosomen in der Eizelle zu halbieren?“


  Max seufzte. „Theoretisch wäre das möglich – und vielleicht auch praktisch. Aber es wäre der Untergang eurer Zivilisation! Die Partner fehlen, du weißt doch, daß Knabengeburten noch sehr selten sind. Und darauf können wir, so wie ich die Dinge sehe, keinen Einfluß nehmen. Wir werden aber erreichen, daß alle Knaben am Leben bleiben und alle Männer zeugungsfähig werden. Doch dann – das Leben auf dem Siran soll ein Leben voller Erfüllung und Glück sein! Die Verbindung von Mann und Frau muß von gegenseitiger Zuneigung, Liebe und Vertrauen geprägt sein. Es darf kein Zuchtinstitut zur Ergänzung des Nachwuchses geben! Das wäre verbrecherisch, davor graut mir… So etwas müssen deine Freundinnen verhindern. Das erste Kind auf Siran, das wie vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT geboren wird, soll ein Kind der Liebe sein!“ – und leise fügte er hinzu: „Wie schade, daß es nicht unser Kind sein kann…“


  „Sei nicht traurig deshalb. An uns liegt es, ob unser Leben dennoch sinnvoll ist. Wie vielen ist es nicht gegönnt, ein Kind zu bekommen!“


  Max lächelte. „Du hast ja recht, aber schön wär’s eben doch, ein lebendiges Symbol der Vereinigung zweier Sternenwesen…“


  „Ich bin das Symbol“, flüsterte Lo. „Denn ich werde mit dir auf die Erde zurückkehren, mein Platz ist bei dir!“


  


  Professor Frantz bat die Glandura, die Isolation der Knaben aufzuheben. Er schlug vor, in jeder Siedlungsgemeinschaft Knaben aufzuziehen, wenn sie nicht stationär behandelt werden mußten. Dann würden sich die Siranerinnen schnell an die Existenz und die Probleme der Knaben gewöhnen, die Sorge um die Knaben würde von einem Staatsgeheimnis zu einer Angelegenheit der gesamten Gesellschaft werden. Nie mehr dürfte es geschehen, daß Müttern, die einen Knaben geboren haben, das Kind unter Vorspiegelung eines falschen Tatbestandes weggenommen wird.


  Als der Professor, froh über Rendas Zustimmung, sein Quartier aufsuchte, wartete Flor auf ihn. Er freute sich über den Besuch der Kollegin, deren Fähigkeiten als Ärztin er hoch einschätzte. Lächelnd drückte er ihr die Hand.


  Flor erwiderte sein Lächeln nur flüchtig, beinahe schüchtern sah sie ihn an und sagte dann leise: „Ich habe gehört, daß du Siranerinnen operieren willst, bei denen die Parthenogenese nicht mehr wirksam ist. Ich bin eine von ihnen, und wenn es uns dient, wenn es hilft, die ungelösten Fragen zu beantworten, bin ich zur Operation bereit.“ Sie schwieg verwirrt und dachte daran, wie sie die Narbe an Los Leib betastet hatte, wie Lo berichtet hatte, was damals auf der Erde mit ihr geschehen war.


  Stumm schloß Professor Frantz die Kollegin in die Arme. Er konnte seine Rührung über diesen Entschluß nur schlecht verbergen. Sich aus freiem Willen diese unverletzliche Haut durchtrennen zu lassen, das hieß schon etwas. „Die Operation ist völlig gefahrlos“, sagte er dann.


  Flor lief zum Fenster und sah in den Park, wo viele Siranerinnen spazierengingen, zu zweit oder zu dritt, aber stets ohne Kinder. „Vielleicht finden sich noch mehr Freiwillige“, erwiderte sie. „Lo hat mir von der Erde erzählt, wie gut es ist, mit Mann und Kindern in einer Familie zu leben. Eines Tages wird es bei uns auch so sein…“


  


  Flors Bereitschaft zur Operation beeindruckte alle tief. Am nächsten Tag kam man zusammen, um die Einzelheiten des chirurgischen Eingriffs zu besprechen.


  Professor Frantz ging in Gedanken noch einmal alle Details seiner denkwürdigen ersten Operation an einer Siranerin durch, die immerhin schon einige Jahre zurücklag. Ein Glück, daß ich ein Laserskalpell in der Bordausrüstung habe, dachte er. Doch damals in Dresden hatte ich ein eingespieltes Kollektiv, hier müssen mir Max und Lo Friedländer helfen. Er wandte sich an Flor: „Kennst du eine Kollegin, die Anästhesistin ist?“


  In diesem Augenblick trat Allonda auf Lo zu und sagte etwas in siranisch zu ihr. Professor Frantz bemerkte, wie Los Augen plötzlich groß und rund wurden vor Erstaunen. Allonda war erregt. Ohne sich noch einmal umzublicken, verließ sie raschen Schrittes den Beratungsraum.


  Auch die anderen wurden unruhig. Endlich sagte Lo: „Allonda wird die Narkose übernehmen. Und noch etwas, das ihre Erregung erklärt: Sie hat vor fünfzehn Jahren einen Knaben geboren, die Geburt bewußt miterlebt. Seitdem arbeitet sie freiwillig im Klinikum. Trotz aller Pflege ist ihr Sohn gestorben, noch nicht ganz zehnjährig. Noch heute sieht sie sein leidendes Gesicht vor sich, und sie durfte ihm nie sagen, daß sie seine Mutter sei, das mußte sie geloben! Ihr versteht, warum sie uns so geholfen hat, und auch, warum sie jetzt gegangen ist.“


  Die Menschen waren bestürzt. Also gab es doch Mütter, die wußten, daß sie einen Knaben zur Welt gebracht hatten. Was mußte Allonda alles ertragen haben in diesen qualvollen Jahren, ohne die Möglichkeit, sich mit jemandem auszusprechen, sich Rat und Hilfe zu holen. Das Erscheinen der Irdischen, ihre Ideen, ihre Diskussionen und Untersuchungen im Klinikum, wie aufwühlend war das alles für Allonda gewesen.


  Auch Flor war erschüttert. So also erklärte sich Allondas Hingabe an die Sache der Gruppe. Flor beschloß, der Freundin nachzugehen und sie zu trösten. Auch die anderen mochten nicht länger diskutieren, still verließen sie das Zimmer und gingen an ihre Arbeit.


  


  Der Anruf von Lutolsky war mit großer Genugtuung aufgenommen worden. Zuerst hatte Nowikow zwar ein wenig die Stirn gefurcht, als die Gruppe Frantz ohne Woldemar zurückgekommen war, denn er kannte Lutolsky gut genug, um zu wissen, daß der trotz manchmal zur Schau gestellter Unbekümmertheit ein Mensch war, der das Kollektiv brauchte. Doch sie würden ja nur ein paar Tage getrennt sein, und der individuelle Ruf hatte gut funktioniert. Lutolsky war bereits auf der Fahrt nach Sirangladur mit seiner quicklebendigen bepelzten Fracht.


  Pendurenzucht war notwendig, um in möglichst kurzer Zeit Geschlechtshormone in solchen Größenordnungen zu gewinnen, daß sie klinisch erprobt werden konnten. Noch hatten Max Friedländer und Professor Frantz keine Vorstellung davon, wie groß die Ausbeute an Hormonen bei den männlichen Tieren sein würde. Nach Lutolskys Schilderung waren die Pendure größer als Ratten und kleiner als Murmeltiere. Das war erfolgversprechend. Doch auch Pendurenzucht und Hormongewinnung bedurften noch langwieriger Vorbereitungen, und die Hilfe Rendas war unabdingbar.
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  „Geh jetzt, laß mich allein, ich muß nachdenken!“ Mit einer herrischen Handbewegung wies Tandu eine graugekleidete Schwester hinaus, die sich tief verneigte und dann das Zimmer verließ.


  Ruhelos schritt die Marmorgesichtige auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Was war zu tun? Zweifellos richteten sich in diesen Tagen die Hoffnungen vieler Schwestern auf sie. Auch die Hoffnungen dieser Ragita, die ihr den Brief gesandt hatte. Was hatte sie mitgeteilt: Der irdische Mann Lutolsky habe eine Menge Pendure gefangen und bringe sie nach Sirangladur. Tandu schüttelte sich bei dem Gedanken, die Pendure sehen zu müssen. Und da war noch etwas: Die ihn begleitende Schwester sei im Klinikum am Nordmeer am letzten Tag erst frühmorgens aus dem Gemach dieses Irdischen herausgeschlüpft. Also, so die Briefschreiberin, gäbe es intime Beziehungen zwischen den beiden, so wie zwischen dieser Lo und dem Irdischen Max.


  Was waren das für Siranerinnen, die ihr solches zutrugen und daran Erwartungen knüpften? Sollte sie eine Menge zusammenrufen, das Gebäude des Hohen Rates stürmen und Renda gefangensetzen? Erwartete man das von ihr? Was erwarteten die Schwestern überhaupt von ihr? Daß sie das Alte, Hergebrachte erhalte, daß sie die Ruhe nicht stören lasse, daß sie Eas Licht leuchten lasse über dem Siran und seiner Frauenwelt?


  Aber die Knabengeburten waren Tatsache, man hatte die Wahrheit lange Zeit verschweigen können, doch nun war es offenkundig, daß wieder männliche Siraner geboren wurden. Und das wußte man schon kurz nach der Landung der Irdischen. Keine Panik war ausgebrochen, keine hysterisch schreienden Siranerinnen lagen vor Eas Bild auf den Knien, um Gnade flehend.


  Ruckartig blieb Tandu mitten im Raum stehen. War sie wirklich die Anführerin der Zurückgebliebenen und der Ängstlichen, der Falschen und der Geschwätzigen? Das war ihrem klaren Verstand genauso zuwider wie der Gedanke an die wimmelnden Nacktschwänze.


  Was wollte diese Wichtigtuerin aus dem Klinikum? War etwa Lo, als sie mit ihrem irdischen Partner auftauchte, spontan von aufgebrachten Siranerinnen gesteinigt worden? Ursprünglich hatte Tandu das oder ähnliches erwartet. Doch nichts war geschehen. Neugierige Blicke, Geflüster, vielleicht auch Neid. Und diese Allonda, die sie damals geloben ließ, nie etwas darüber zu sagen, daß sie ihren eigenen Sohn pflegen würde? Tandu wußte aus verläßlichen Quellen, daß Allonda ihren Schwur gehalten hatte, bis ihr Junge gestorben war. Daß Allonda sich dann Flor und der Gruppe angeschlossen hatte – wie sich jetzt herausstellte –, konnte Tandu begreifen.


  Begreifen! Das war es! Sie begann zu begreifen, daß sie eine falsche Richtung eingeschlagen hatte. Fakten – hatte sie nicht immer darum gekämpft, daß nichts ungeklärt blieb, daß Tatsachen sprechen sollten? Sie war im Falle Lo daran gescheitert, daß es ihr an Vorstellungsvermögen gefehlt hatte. Sie hatte nicht erkannt, daß die Berichte aller Schwestern über die Erde Fakten enthielten, die der Wahrheit entsprachen. Die Entwicklung war auf jener Erde schneller verlaufen. Das Leben dort war farbiger, vielschichtiger, als sie es sich in ihrer Phantasie ausmalen konnte. Welch schmerzhafte Erkenntnis!


  Tandu setzte sich, nachdem sie sich ein großes Glas eisgekühlten Fruchtsaft geholt hatte. In großen Zügen trank die Marmorgesichtige. Ihre Wangen färbten sich schwach rot, lebhaft schlug ihr Herz. Sie lächelte. Noch war sie Ratsmitglied, war nicht ausgeschlossen aus dem Kreis der Tätigen. Tätig sein, das war das wichtigste. Nein, sie würde nicht zu Renda gehen, ihr die Geschichte der kleinen Sibela und des Irdischen erzählen und deren Bestrafung fordern, wie die Schwester Ragita es von ihr erwartete. Außerdem, es gab kein Gesetz gegen die Verbindung mit einem Irdischen. Und es würde auch keines geben, dessen war sich Tandu jetzt bewußt.


  Anführerin der Gestrigen? Tandu straffte sich. Besser war, sich dem Neuen zu stellen, aufmerksam und kritisch, das lag nun einmal in ihrem Charakter. Aber sich als eine Rebellin dem entgegenzustemmen, was da seit der Landung der Irdischen in Bewegung geraten war, das wollte Tandu nicht, auch wenn sie diese Entwicklung nicht billigte.


  


  Sibela und Lutolsky waren in Sirangladur angekommen. Ihre Fracht erregte Aufsehen. Man drängte sich am Wohnsitz der Irdischen um das neuerrichtete Tiergebäude, in das die großen Drahtkäfige gebracht worden waren.


  Es quirlte und wuselte durcheinander, ein Gewimmel von Pfoten, Beinen und Schwänzen; ängstliches und aufgeregtes Gequieke – das war der erste Eindruck von den Penduren. In den drei Drahtkäfigen rannten die Tiere erregt umher. Sie hatten einen kurzen gelbbraunen Pelz mit dunkleren Längsstreifen, große Ohren, spitze Schnauzen mit Tasthaaren und einen dem der Ratten ähnlichen langen, unbehaarten Schwanz.


  „Wie eine Mischung von Haselmaus und Goldhamster, nur wesentlich größer“, stellte Max fest.


  Für die Menschen waren die Pendure höchst amüsant anzusehen, aber in den Mienen der Siranerinnen, die diese erste Lieferung betrachteten, überwogen Ekel und Abscheu die Neugier. Jahrhundertelang hatte niemand mehr an diese harmlosen Tierchen gedacht, geschweige denn welche von ihnen gesehen.


  Die Pendure hatten den Transport erstaunlich gut überstanden, das sprach für ihre konstitutionelle Stabilität. Ihre Lebhaftigkeit und auch ihr aktives sexuelles Verhalten unter den für sie doch völlig neuen Umweltbedingungen ließen Max Friedländer hoffen, daß hier tatsächlich eine Lebensform existierte, der Eas Strahlensturm nicht geschadet hatte.


  Auch die von Lutolsky und Sibela mitgebrachten Pflanzen und Insektenlarven fanden den Beifall des Biologen. „Ausgezeichnet“, sagte Max zu Woldemar. „Du hast mehr biologischen Verstand entwickelt, als ich dir zugetraut hätte. Nun können wir auch hinreichend Nahrung für die Pendure beschaffen.“


  „Es war Sibelas Vorschlag“, antwortete Lutolsky wahrheitsgetreu. „Max, weißt du, ich muß mit dir…“ Doch der winkte ab. „Entschuldige, keine Zeit. Morgen sollen wir dem Hohen Rat unsere Vorschläge unterbreiten.“ Und er lief davon.


  Lutolsky blickte ihm enttäuscht nach. Er hätte so gern mit Max über Sibela und seine Beziehung zu ihr gesprochen. Plötzlich rannte er los. Wenn sie schon am nächsten Tag im Rat sprechen sollten, dann mußte er vorher mit Nowikow reden und einiges klarstellen.


  


  Etwas verlegen trat Lutolsky beim Leiter der irdischen Expedition ein. Alexej begrüßte ihn herzlich und bat ihn, Platz zu nehmen.


  „Ich will dich nicht lange aufhalten; ich habe von Max gehört, daß wir morgen dem Hohen Rat Vorschläge unterbreiten werden. Da wird Renda dabei sein, nehme ich an?“ begann Lutolsky.


  „Natürlich wird sie das“, erwiderte Nowikow. „Was ist, hattest du in den letzten Tagen im Klinikum Probleme, willst du dich bei der Glandura beschweren?“


  „O nein; das heißt, ein Problem gibt es schon. Verstehst du, ich war wie vor den Kopf geschlagen, als der Professor und alle abgereist waren. Du kannst mir glauben, ich bin nicht ängstlich, aber da fühlte ich mich hilflos und verlassen. Und da kam Sibela zu mir… Es war… nein, es ist noch… Kurz und klar: Seither leben wir zusammen, so wie Lo und Max. Ich muß dir das mitteilen und möchte vor allem, daß ihr mich versteht. Und Renda sollte das, glaube ich, auch erfahren. Besser von uns, als vielleicht von dieser Tandu.“


  Alexej war aufgesprungen. Zuerst wollte er wütend werden. So etwas würde möglicherweise ihre Situation unnötig komplizieren, und das jetzt, nachdem alles so gut und harmonisch zu laufen schien! Konnte Woldemar sich nicht beherrschen? Schon hatte er ein scharfes Wort auf der Zunge, besann sich aber. Hatte er denn überhaupt ein Recht, Woldemar Vorwürfe zu machen? Er war ja mit seiner Frau hier, mit Airi. Max hatte seine Frau wiedergefunden. Warum hatte er als Kommandant nie daran gedacht, daß einer seiner Männer es dem Biologen gleichtun könnte, zumal die Siranerinnen sehr anziehende Frauen waren?


  Lutolsky unterbrach Nowikows Gedanken. „Es ist uns sehr ernst, Alexej“, sagte er. „Schon auf der Reise zum Pendurenfang hatten wir uns angefreundet; aber an eine feste Verbindung wagte ich da noch gar nicht zu denken. Und dann ist Sibela gekommen, sie! Und nicht aus Sensationslust, sondern weil sie spürte, ich brauche jemanden, ich brauche einen Menschen, ganz nahe bei mir. Wenn kein Platz für sie auf der GLOASTER zu finden ist, werde ich auf dem Siran bleiben. Trennen kann und will ich mich nicht mehr von ihr. Ich weiß, daß wir keine Kinder haben werden. Aber das ist kein Hindernis für uns. Verstehst du, ich will nicht, daß Sibela Schwierigkeiten mit ihren Leuten bekommt. Deshalb muß es Renda erfahren. Meinethalben macht eine siranische Hochzeit. Uns aber wäre es lieber, ganz in der Stille und nur unter uns zu feiern. Allerdings habe ich keinen hier, der mir für Sibela eine irdische Personalnummer beschaffen könnte. Und so etwas steht ja auch nicht in den Instruktionen eines Raumschiffkommandanten. Früher, die alten Schiffskapitäne, die durften noch trauen an Bord, auf die Bibel und die christliche Seefahrt schwören lassen. Aber heutzutage findet sich darüber nichts im Reglement.“


  Alexej Nowikow mußte nun doch schmunzeln. „Das mit dem Reglement stimmt. Ich habe auch keinen Priem an Bord, dessen braunen Tabaksaft ich dann geschickt als Glücksbringer über die rechte Schulter der Braut an die Kabinentür spucken könnte. Doch ohne Scherz: Wenn ihr zusammenbleiben wollt, wird es das beste sein, wenn Sibela sich zunächst einmal enger an Lo anschließt. Ich werde mit den anderen reden. Keiner wird gegen eure Verbindung sein, ich auch nicht. Doch das mit Renda muß ich mir genau überlegen. Informieren, ja. Hochzeit auf siranisch? Nicht einmal Lo weiß, ob es früher irgendwelche Riten oder dergleichen auf dem Siran gegeben hat. Erst kürzlich sprachen wir darüber. Mir wäre es lieb, solch eine Hochzeit erst in einigen Jahren zu feiern, und dann zwischen einer Siranerin und einem Siraner! Also jetzt möglichst kein Aufsehen! Ich denke, das wird auch in Rendas Sinne sein. Trotzdem, ich will es dir nicht verhehlen, sehe ich eure Ehe als eine zusätzliche Belastung für unser Unternehmen an. Du hast selbst den Namen Tandu erwähnt. Ich weiß nicht, wie sie es aufnehmen wird. Nun, ich werde versuchen, noch vor der Ratssitzung mit Renda zu sprechen – und Lo müßte dolmetschen.“


  


  Alexej Nowikow bat die anderen Expeditionsteilnehmer zu sich, um ihnen die vorgesehene Veränderung im Personenstand ihres Gefährten mitzuteilen. Sibela und Woldemar lud er für später zu einem kleinen gemeinsamen Imbiß ein. Es war den beiden nicht ganz wohl, als sie einen nach dem anderen im Zimmer des Kommandanten verschwinden sahen.


  


  John Morris hatte Woldemar aufgefordert, doch mit hineinzugehen, und war sehr verwundert, als der mit einem energischen Kopf schütteln ablehnte.


  Die wenigen Minuten schienen sich endlos zu dehnen. Doch dann kam Airi heraus, umarmte Sibela und flüsterte dem rot gewordenen Lutolsky ins Ohr: „Du Halunke! Hast deine Nordmeerreise aber weidlich ausgenutzt! Wenn man dich schon einmal allein läßt!“


  Drinnen wurde das Paar freudig begrüßt. Max entschuldigte sich mehrmals bei Lutolsky. „Ich hatte ja keine Ahnung, was du vorhin von mir wolltest. Gerade uns beide verbindet ja einiges, daher ist es doppelt…“


  „Max, nun laß doch endlich“, sagte Woldemar und stieß mit ihm an. „Natürlich kennen wir zwei uns am längsten. Sicherlich erinnerst du dich noch an mein dummes Gesicht, als du sagtest: ‚Meine Frau ist verschwunden!’ Und nun hast du selbst dazu beigetragen, daß meine Frau fast so aussieht wie diejenige, hinter der ich damals in einer Großfahndung herjagte.“


  „Wieso?“ fragte Max Friedländer verdutzt.


  „Natürlich, du bist überhaupt an allem schuld! Hättest du Lo nicht suchen lassen, wäre manches nicht geschehen. Die GLOASTER würde jetzt mit einer völlig anderen Mannschaft um Proxima Centauri kreisen und der Erde mitteilen: Kein intelligentes Leben zu erwarten…“


  Max brach in schallendes Gelächter aus. Es wurde ein vergnügter Abend. Sibela, die nicht von Los Seite wich, betrachtete mit großen Augen das ihr oft völlig unverständliche Treiben dieser Irdischen, einschließlich des von ihr Erwählten. Doch sie war glücklich. Und sie empfand auch, daß sie bald mehr begreifen würde von diesen Menschen, von dieser bunten und lebhaften Erde.


  


  Eine Stunde vor Beginn der Ratssitzung hatte Renda ihrem Gast eine Unterredung gewährt. Alexej Nowikow wollte selbst nur einige einleitende Sätze sagen, dann sollte Lo sprechen, die besser als jeder Irdische mit den Gefühlen ihrer siranischen Schwestern vertraut war.


  Die Vorsitzende empfing sie beide in ihrem privaten Arbeitsraum. Ruhig und gelassen saß sie da und wartete darauf, was der Irdische ihr zu berichten habe.


  Alexej steuerte geradewegs auf sein Ziel los: Er und seine Gefährten seien übereinstimmend der Meinung, die Glandura darüber informieren zu müssen, daß sich eine Siranerin, Sibela, entschlossen habe, zukünftig mit einem Irdischen, nämlich mit Woldemar Lutolsky, zusammenzuleben. Dann verstummte er und übergab Lo das Wort zu weiteren Erklärungen.


  Während Lo sprach, forschte Nowikow in Rendas Gesicht nach irgendeiner Regung, einer Falte des Unmutes, einem Zucken der schmalen Lippen. Nichts dergleichen. Freundlich und gelassen hatte sie zuerst ihn angehört und lauschte sie jetzt Los Worten.


  Als Lo schwieg, wandte sich Renda ihm zu und erwiderte: „Ich danke meinen Freunden für diese Nachricht. Es wird dich nicht verwundern, wenn ich dir sage, daß mir die Verbindung jener beiden bereits seit mehreren Tagen bekannt ist, länger, als sie dir bekannt sein konnte. Daß du unmittelbar, nachdem du darüber informiert worden bist, zu mir kommst, ehrt dich und deine Gefährten. Es zeigt mir deine ehrliche Gesinnung, nichts hier auf dem Siran ohne die Siranerinnen zu tun.


  Es gibt kein Gesetz, das der Siranerin Sibela verwehren könnte, diesem Irdischen mit dem schwer auszusprechenden Namen zu folgen. Lo weiß das am besten. Sie wurde damals von Tandu nicht wegen ihrer Verbindung mit Max Friedländer angeklagt, sondern wegen ihrer Tätigkeit in der Gruppe und wegen ihres unglaubhaft erscheinenden Berichtes über die Erde. – Allerdings“, hier machte die Glandura eine kleine Pause, „bin ich derselben Meinung wie meine irdischen Freunde: keine Hochzeit, kein Fest. Das wäre verfrüht. Sibela wird in der Gruppe der Irdischen arbeiten. Wenn sie mit zur Erde reisen will, möge sie es tun. Wenn ihr Mann bei uns bleiben will, ist er uns willkommen.


  Und noch etwas. Ich bin sicher, daß Tandu ebenfalls von den Ereignissen im Klinikum erfahren hat. Sie hat sich bis zur Stunde nicht gemeldet, also wird sie wohl dazu schweigen, wenn sie das Vorgefallene auch nicht billigt. Im übrigen wird sich in den nächsten Stunden im Rat bei der Behandlung eurer Vorschläge herausstellen, wie sie dazu steht.“


  Renda erhob sich. „Entbietet der Schwester Sibela meinen Gruß. Ich achte ihre Gefühle, ich achte den Bund zwischen Siran und Erde.“


  Als Nowikow die persönlichen Räume der Glandura verließ, um zu seinen Leuten zu gehen, gestand er sich ein, daß Renda ihn beeindruckt hatte. Souverän und überlegen hatte sie diese diffizile Frage behandelt. Und sie hatte auf Nowikow gewartet. Wie gut, daß er sich zu diesem Gang entschlossen hatte!


  


  Die Sitzung des Hohen Rates verlief ohne Zwischenfälle. Zwar war es nicht einfach, den Siranerinnen zu erklären, warum gerade von den Penduren jetzt so viel abhing. Doch Lo sprach überzeugend. Besonders die Bemerkung, auch wenn es gelänge, wieder eine Vermehrung auf bisexuelle Weise zu erreichen, blieben doch mehrere Generationen hindurch auf dem Siran zwei Arten Bewohner nebeneinander bestehen, löste lebhafte Erörterungen aus.


  Es war ein Dilemma: Nahm die Zahl der „unfruchtbaren“ Siranerinnen zu und gingen dadurch die parthenogenetischen Geburten zurück, so war dadurch die Gattung der Siraner zum Aussterben verurteilt. Wenn es aber mit Hilfe der Irdischen gelingen würde, die Knaben zu heilen, zu zeugungsfähigen Männern heranwachsen zu lassen, und wenn sich die Sterilität der wenigen Frauen tatsächlich als Zeichen wieder einsetzender Reduktionsteilung erwies, dann würde das die Rettung bedeuten.


  Diese Überlegungen und noch andere Debatten führten dazu, daß der Hohe Rat all den Vorschlägen der irdischen Gäste zustimmte, mit einer Stimmenthaltung. Tandu glaubte, dies ihrem bisherigen Verhalten schuldig zu sein. Sie wollte unter keinen Umständen, daß es hieß: Tandu ist umgefallen. Dagegen stimmen aber mochte sie ebensowenig.


  Es war ein bedeutungsvoller Augenblick, als die Glandura die drei Siraner, die aus dem Klinikum nach Sirangladur gekommen waren, im Namen des Hohen Rates willkommen hieß. Jar und zwei junge Männer, von Allonda ausgewählt, standen etwas hilflos im Saal unter den leuchtenden Abbildern von Aba und Ea, den forschenden Blicken der Schwestern ausgesetzt. Doch Rendas mütterliche Freundlichkeit nahm ihnen die Scheu.


  Jar wurde in eine Arbeitsgruppe einbezogen, der die Übersiedlung der Knaben und Männer in siranische Wohngebiete übertragen worden war. Renda hatte sofort die Richtigkeit dieses Vorschlages erkannt. Doch nicht alle Ratsmitglieder waren damit einverstanden. Aber auch hier enthielt sich Tandu jeder Äußerung. Renda war ihr im stillen dankbar dafür. Gerade bei diesem Punkt der Tagesordnung hätte sich die ehemalige Verantwortliche für Gesellschaftsstruktur im Rat zur Sprecherin der Vorsichtigen aufschwingen können.


  Nach der Beratung wurde in allen öffentlichen Kommunikationsmitteln, in den Sendungen des Fernsehens, in der Presse und in zahlreichen Zusammenkünften immer wieder betont: Alle Siraner sind gleichberechtigt, gleichgültig, ob Knabe oder Mitglied des Hohen Rates. Richtet euch auf ein Leben miteinander ein!


  Renda hatte sogar die Absicht gehabt, die Bildung von gemischten Familien zu propagieren, aber Nowikow und Lutolsky rieten ihr ab, weil es die männlichen Siraner überfordern würde. Vielleicht war das erst eine Aufgabe für künftige Generationen.


  


  Immer mehr Pendure trafen ein. Die Fangmethode von Lutolsky hatte sich bewährt. Das nach den Plänen Max Friedländers gebaute Versuchsgelände füllte sich zusehends mit den kleinen Bewohnern. Längst waren die wenigen Drahtkäfige zu eng geworden. Die meist jüngeren Siranerinnen unter Sorandes Leitung hatten sich rasch mit der völlig ungewohnten Arbeit als Tierpflegerinnen vertraut gemacht. Sorande gestand eines Abends, sie könne sich nicht mehr vorstellen, warum man die kleinen Tiere mehrere Jahrhunderte lang verunglimpft habe.


  Diese Bemerkung veranlaßte Max Friedländer zu einem längeren Vortrag über die soziale Vererbung, über Erziehung, Traditionen und Gewohnheiten, über bedingte Reflexe und das zweite Signalsystem.


  Lo gebot ihm ein wenig spöttisch Einhalt: „Du schüttest das alles über die arme Sorande aus wie über einen Zehnklassenschüler in Autofantasta. Denkt euch lieber gemeinsam aus, wie wir am schnellsten die Männchen und Weibchen voneinander trennen, wie viele wir zur gezielten Zucht auswählen und welche Kriterien wir dabei anwenden. Das interessiert Sorande im Augenblick viel mehr. Hast du dich mit den Chemikerinnen beraten? Kommst du mit den siranischen Analysegeräten zurecht? Das ist doch jetzt das wichtigste. Den alten Pawlow in Ehren, aber alles zu seiner Zeit!“


  Max mußte lachen. „Du hast recht, wie meistens. Doch ich habe alles schon besprochen, mich mit den Aufgaben vertraut gemacht. Es wird relativ leicht gelingen, bei den Weibchen die beiden Hormone zu isolieren, das Follikelhormon und das Gelbkörperhormon.“


  „Bei den Männchen wird es noch einfacher, nicht wahr? Da mußt du nur ein Hormon isolieren.“


  „Aber da fehlen uns die Vergleiche. Im Blut einer Siranerin, bei der die Reduktionsteilung wieder eingesetzt hat, müßten ebenfalls das Follikelhormon und das Gelbkörperhormon zu finden sein. Aber die Knaben bieten eben keine Analogie. Hier wird man experimentieren müssen, ihnen — unter Beachtung aller Vorsichtsmaßnahmen — das Pendurenhormon in verschiedener Konzentration injizieren und dann seine Wirkung auf die innere Sekretion untersuchen. Wir wissen nicht einmal, ob nicht noch ein besonderer Biokatalysator notwendig ist.“


  „Jedenfalls werdet ihr versuchen, uns nach besten Kräften zu helfen“, sagte Lo. „Es tut mir manchmal leid um die niedlichen Pendure, wie viele werden ihr Leben lassen müssen, bis wir eine genügende Menge der Hormone isoliert haben.“


  „Das ist das Los aller Versuchstiere“, erwiderte Max Friedländer. „Wir werden jedoch darauf achten, daß die wildlebenden Pendure trotz der hohen Fangquoten nicht ausgerottet werden.“


  „Hast du eigentlich auch daran gedacht, daß die siranischen Helferinnen bekanntlich kein Blut sehen können? Wenn ihr mit der Tötung der Tiere beginnt, werden sie dir am ersten Tag davonlaufen“, sagte Lo lächelnd.


  Der Einwand von Lo, wenn auch scherzhaft vorgebracht, hatte etwas für sich. Max bat Ion Radescu und Airi Kuolainen, ihm zu Hilfe zu kommen. Sie waren dazu bereit.


  


  Zahlreiche Siranerinnen standen den Irdischen zur Seite. Ihren Einsatz zu organisieren war Sorandes Aufgabe. Flor bereitete sich indessen auf ihre Operation vor. Noch zwei Freiwillige hatten sich gemeldet und waren nach sorgfältiger Untersuchung durch Allonda zur Operation zugelassen worden. Der Professor wollte die Eingriffe im Operationsraum der GLOASTER vornehmen. Die Nachbehandlung würden dann die siranischen Ärztinnen durchführen.


  Eines Tages dann rief Professor Frantz seine beiden Assistenten zu sich. Lo und Max mußten ihr Pendurenprogramm erst einmal unterbrechen.


  Punkt für Punkt gingen sie den Operationsplan durch. Der Professor wollte alle drei Eingriffe unmittelbar nacheinander vornehmen. Allonda hatte ihm dazu geraten, denn dann wäre sie in der Lage, die drei Patientinnen gemeinsam in den Hypnokühlschlaf zu versetzen. Diese Art der Gruppenhypnose sei wirkungsvoller als Einzelsitzungen. Lo bestärkte Professor Frantz im Vertrauen zu den siranischen Narkosemethoden, die ja auch die Grundlage des individuellen Weltraumfluges bildeten.


  Es war soweit: Flor wurde in den kleinen Operationsraum hereingefahren. Allonda begleitete sie, mit einem kleinen Gerät in der Hand, das wie ein alter Beatmungsbeutel aussah. Es war, wie sich herausstellte, das mit einem besonderen Gas gefüllte Weckgerät. Flor atmete kaum, die Hauttemperatur war extrem niedrig, kaum siebenundzwanzig Grad Celsius, doch Allonda versicherte, das sei sogar die oberste Grenze, im Hypnokühlschlaf seien Temperaturen von zwei bis vier Grad die Norm.


  Der Professor war doch ein wenig aufgeregt. Zwar hatte er von Anfang an das Laserskalpell zur Hand, und er erinnerte sich auch an jede Einzelheit der Operation von vor fünf Jahren, und doch: Jeder Körper war etwas Einmaliges, jeder reagierte anders. Er straffte sich, nickte den ebenso wie er steril vermummten Helfern Lo und Max zu und drückte auf den Knopf des Lasermessers.


  Obgleich er es erwartet hatte, beschlich ihn erneut ein unheimliches Gefühl, als nach dem glatten Schnitt zwar die Haut weit auseinanderklaffte, aber kein Tröpfchen Blut zu sehen war. Auch hier mußte er, um Blut für die chemischen Analysen abzunehmen, eine kleine Arterie anschneiden, und er hatte Mühe, die Glasröhrchen zu füllen.


  Alles weitere verlief glatt. Max hielt tadellos die Bauchhaken, Lo hantierte geschickt mit den langen Stieltupfern. Die Blutstillung war ja unproblematisch, und nach etwa zwanzig Minuten legte Professor Frantz aufatmend das Operationspräparat — es war ein winziger Teil des linken Eierstocks, der ein Ei enthielt — in das bereitgehaltene Glasschälchen. Ebenso komplikationslos verlief das Schließen des Bauchraumes. Und kaum war Flor hinausgefahren worden, erschien Allonda lächelnd in der Tür und sagte: „Ihre Patientin möchte sich bedanken, Professor!“


  Flor war bereits wieder erwacht und erklärte, sie habe nicht das geringste verspürt und auch jetzt keinerlei Schmerzen. Trotzdem verordnete Professor Frantz drei Tage absolute Bettruhe.


  Auch die beiden anderen Operationen boten keine Schwierigkeiten. Als man die Operationskleidung ablegte, meinte der Professor: „Die drei Eingriffe haben insgesamt nicht so lange gedauert wie oft nur eine Operation in meiner Klinik zu Hause. Doch das Wichtigste kommt ja noch: die histologische Untersuchung!“


  „Und die Analyse der Blutproben“, ergänzte Max Friedländer. „Wir sind übrigens gerade dabei, aus den Ovarien der Pendurenweibchen das Follikelhormon zu isolieren; die Gewinnung des Gelbkörperhormons dauert länger, weil es nur in Spuren vorhanden ist.“


  


  Professor Frantz wirkte erschöpft, aber seine Augen hatten einen eigenartigen Glanz, sie leuchteten wie von innen heraus. „Alexej, du als unser Expeditionsleiter sollst der erste sein, der es erfährt: Alle drei Siranerinnen haben in ihren Ovarien Eizellen mit der halben Chromosomenzahl! Und der von Max Friedländer entdeckte Wirkstoff der Pendurenweibchen, unserem irdischen Follikelhormon entsprechend, fand sich ebenfalls unzweifelhaft. Morgen werden wir die Arbeiten mit dem Gelbkörperhormon abschließen, ich hoffe, ebenfalls positiv.“ Er atmete hörbar auf.


  Nowikow war es klar, was diese Untersuchungsergebnisse bedeuteten. Zu oft hatten sie darüber gesprochen, Hoffnungen mit Vorstellungen verknüpft, und nun, da die Hypothese sich bewahrheitet hatte, war sich Alexej der großen Verantwortung bewußt, die durch diesen Erfolg den Irdischen auferlegt wurde.


  Aber erst einmal stand Alexej auf und holte zwei Gläser. „Darauf müssen wir anstoßen, Otto!“ sagte er.


  So verblüfft hatte Nowikow den berühmten Mediziner noch nie gesehen. Doch dann lachte dieser los, ein nicht zu bändigendes, kollerndes, aus der Tiefe kommendes Lachen. Er wischte sich die Tränen ab und rief: „Ich hatte meinen Vornamen fast vergessen, mußte mich direkt besinnen, wen du eigentlich meinst. Prost, Alexej!“


  Nowikow lachte ebenfalls, und als die Tür aufging und Airi erstaunt den Kopf hereinsteckte, prostete er ihr zu: „Zum Wohl, du Follikelhormonträgerin der Erde!“


  Airi schüttelte den Kopf, wollte sich schon ärgern, sah dann aber das Gesicht des Professors und sagte: „Ich glaube, ihr habt die Reduktionsteilung bei den Siranerinnen entdeckt — und die entsprechenden Hormone ebenfalls, stimmt’s?“


  Das war wirklich ein Grund zum Feiern. Und es wurde ein langer und fröhlicher Abend.


  Am nächsten Tag aber ließ Nowikow alle Expeditionsteilnehmer zu sich bitten und ersuchte sie um strengstes Stillschweigen. Er war der Meinung, bis es nicht gelungen sei, die männlichen Siraner zeugungsfähig zu machen und ihre Konstitution zu festigen, dürfe man noch nicht von einem entscheidenden Erfolg sprechen.


  


  Die Glandura des Hohen Rates trug ein golddurchwirktes Gewand: einen langen, locker bis zu den Knöcheln fallenden Rock und eine einfach geschnittene Bluse mit Glockenärmeln, die mit purpurnen Streifen gesäumt waren. Freundlich blickte sie Flor an, die zusammen mit Kalo und Sorande gekommen war.


  Auch die Besucherinnen waren in ausgeglichener, heiterer Stimmung. Die lebhafte Sorande hob ihr Glas mit hellrotem Fruchtsaft und trank der Ratsvorsitzenden zu. „Wie es bei unseren irdischen Brüdern und Schwestern Sitte ist: Auf dein Wohl, Renda! Daß du noch lange den Hohen Rat in Weisheit und Güte leiten mögest!“


  Renda nickte und erwiderte: „Und daß die Vorsitzende manchmal ein bißchen rascher das tun möge, was ihr Jungen erwartet, nicht wahr, Sorande?“


  Flor, die die Folgen der Operation längst überwunden hatte, lachte. „Wißt ihr, der Gedanke, die Knaben und Männer in die siranische Gemeinschaft einzugliedern, schien auch mir im ersten Augenblick gewagt. Doch das Leuchten in Sorandes Augen und der Beifall, den Nowikow für seinen Vorschlag erhielt, haben mich umgestimmt.“


  „Mich hat erst der heutige Tag überzeugt“, sagte Kalo. „Ich war in Sorge. Würden die Schwestern es ebenso verstehen wie wir? Die Zusammenarbeit mit den Irdischen hat uns manche alten Vorurteile über Bord werfen lassen.“


  „Denk an die Geschichte mit den Penduren“, warf Flor ein. „Wir glaubten zuerst auch nicht, daß Max Friedländer genügend Freiwillige für die Tierzucht finden würde. Und heute, wenige Monate später? In einigen Gemeinschaftshäusern gibt es jetzt einen kleinen Pendurenkäfig, und man vergnügt sich damit, den Spielen der braunen Fellbällchen zuzusehen. Wenn sie so dasitzen, ein Körnchen zierlich in den kleinen rosa Pfoten halten und daran herumknabbern, oder wenn sie sich die kleinen Backentaschen vollstopfen und eifrig in einer Ecke ein Versorgungslager einrichten, tut es mir ebenfalls leid, daß man so viele für die Versuche opfern muß.“


  „Heute haben wir den Tag der Gleichberechtigung festlich begangen. Es war sehr anstrengend für mich.“ Renda stand auf. „Entschuldigt mich, ich bin müde. Und doch bin ich glücklich. Noch immer sehe ich Tausende und aber Tausende Gesichter der Mitschwestern vor mir, die meisten froh und gelöst, einige nachdenklich — doch auch verschlossene und ablehnende Mienen darunter.


  Mir wurde klar: Die Menschen haben deutlicher als wir selbst erkannt, daß unsere alte Gefühlswelt noch nicht erstarrt war und man sie nur wecken mußte. Ich war mir im Zweifel, ob ein Umdenken so rasch möglich sein würde. Der Entschluß, die alten Dokumentaraufnahmen von der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT zu zeigen, ist mir nicht leichtgefallen. Diese Bilder haben zwar viele schockiert; so schrecklich hatte man es sich nicht vorgestellt, so grauenhaft und qualvoll war also der Untergang der Männer gewesen. Und doch haben diese Dokumente vieles bewirkt und manches in Bewegung gebracht. Seit heute bin ich mir sicher, daß uns die Mehrheit der Schwestern unterstützen wird; vor allem die mit der Herstellung unserer Lebensgüter Verbundenen aus Kalos Bereich sind auf unserer Seite. Um die anderen müssen wir uns weiter bemühen, mit Geduld und Liebe.“


  „Und wenn Lo nicht auf der Erde mit ihrem Mann glücklich zusammengelebt hätte, wären die Irdischen vielleicht wieder abgeflogen in der Meinung, die Siraner sind zufrieden mit ihrem Dasein, und man kann ihnen nicht helfen.“ Sorande ergriff Flor am Arm. „Sag mir, Flor, was haben sie noch entdeckt, wie steht es wirklich?“


  Ein wenig unwillig schüttelte Flor die Hand Sorandes ab und entgegnete: „Da gibt es keine Geheimberichte wie unter Tandu. Alles, was sie wissen, was sie entdecken, wird umgehend mit allen beraten — Allonda, Lo und ich gehören dazu. Auch bei dir würden sie keine Ausnahme machen. Ich habe noch nie erlebt, daß ein Irdischer gesagt hätte: Das ist nicht für dich bestimmt, das wollen wir erst unter uns Menschen klären, dafür seid ihn noch zu unerfahren.


  Fest steht, das zweite Hormon, das die Pendurenweibchen produzieren und das von den Irdischen ‚Gelbkörperhormon’ genannt wird, haben nur die Siranerinnen in ihrem Blut, die nicht mehr parthenogenetisch gebären... Jetzt arbeitet Max Friedländer an einer Methode, nach der man bereits aus dem Urin mit Sicherheit auf das Vorhandensein dieses zweiten Hormons schließen kann. Ihr wißt ja, wie schwierig es ist, einer Siranerin Blut abzunehmen.“


  „Dieses Verfahren wäre ja großartig!“ Sorande freute sich.


  „Dir wird gleich die Freude vergehen“, sagte Kalo. „Auf mich wird die Großproduktion des Testmaterials und die Massenauswertung zukommen. Aber zu organisieren, daß alle fünf Millionen Siranerinnen — bis auf die über Sechzigjährigen — sich in kürzester Zeit diesem Test unterziehen, das ist wohl eine Sache der Verantwortlichen für Gesellschaftsstruktur, und die bist du!“


  „Auch das werden wir schaffen. Wenn es nur gelingt, bei den Knaben Erfolg zu erzielen...“


  „So, nun ruht euch aber aus“, mahnte Renda, die den Raum noch nicht verlassen hatte, aber schon in der Tür stand. „Viel Arbeit liegt vor uns, doch ich bin sicher, Nowikow und seine Freunde werden einen gangbaren Weg vorschlagen können. Und die Rettung unserer Gattung wird schließlich eine gemeinsame Tat von Menschen und Siranern sein.“


  


  Bald wurden die Testreagenzien in Großproduktion hergestellt. Tag und Nacht liefen die Maschinen auf Hochtouren. Der Hohe Rat wollte so rasch wie möglich wissen, bei wieviel Prozent der weiblichen Bevölkerung die Reduktionsteilung schon stattgefunden hatte. In allen Siedlungen waren Siranerinnen mit Aufklärungsfilmen und anderen Materialien unterwegs, um den Schwestern zu sagen, weshalb dieser Test notwendig war. Das Austeilen und Wiedereinsammeln der schmalen Testpapierstreifen besorgten nachfolgende Gruppen von Heilkundigen.


  


  Max hielt ein Glasröhrchen gegen das helle Licht der Laborlampe und sagte: „Die ersten Kubikzentimeter des männlichen Hormons der Pendure hätten wir nun. Doch noch ist uns nicht bekannt, wie lebensfähig bei den Knaben und Männern entsprechenden Alters die Geschlechtszellen sind. Ob sich bei den Siranern überhaupt ein Geschlechtstrieb zeigt, wissen wir ebenfalls nicht.“


  Professor Frantz nickte verstehend. „Denkst du daran, daß es eventuell zwei Arten Männer geben könnte, solche mit unfruchtbaren Samen und bereits echt Zeugungsfähige? Aber ist nicht die Tatsache, daß überhaupt Knaben geboren wurden, das Alarmzeichen der beginnenden genetischen Remission? Vielleicht fehlt nur ein winziges Zwischenstück, eine einzige Sprosse in der DNS-Strickleiter, um lebensfähige, aktive Spermien zu erhalten. Und dieses fehlende Stück ist da drin!“ Er tippte dabei an das Reagenzgläschen mit dem Pendurenhormon. „Ich schlage vor, Jar zu befragen, was die Probleme des Geschlechtstriebs betrifft, obgleich ich glaube, das wird sehr schwierig werden. Bedenke, es sind Fragen, die seit achthundert Jahren niemand mehr gestellt hat!“


  Das Gespräch mit Jar war äußerst wichtig. Wie sollte man ohne klinische Versuche Veränderungen in der Lebensfähigkeit der Spermien feststellen, wenn sich unter den geschlechtsreifen Männern keine freiwilligen Testpersonen würden finden lassen? Sofort am nächsten Tag wollte Max Friedländer Jar aufsuchen. Lo bot sich als Dolmetscherin an, aber er lehnte ab. „Versteh doch, das würde ihn sicherlich erschrecken. Selbst bei uns auf der Erde gibt es für manchen noch eine Barriere, wenn er als Mann mit einer Ärztin über seine sexuellen Probleme sprechen soll. Besser, du schreibst mir noch ein paar Spezialausdrücke auf, Radescus zweitausend Wörter enthalten ja dergleichen Feinheiten nicht.“


  


  Max Friedländer war aus dem Klinikum zurückgekehrt und hatte Jar mitgebracht. Jar wollte selber mit seinen Geschlechtsgenossen über die notwendigen Testuntersuchungen sprechen, und er gestand, daß ihm das Gespräch mit Max Friedländer schwergefallen sei. Der Hohe Rat war damit einverstanden, daß er ins Forschungszentrum übersiedelte.


  Anfangs benahm sich Jar scheu und zurückhaltend, besonders Airi gegenüber. Daß Airi und Alexej ein Paar waren, wurde ihm rasch klar. Auch daß Lo und Max zusammengehörten, verstand er. Lo war auf der Erde gewesen und hatte dort schon Max gekannt. Aber dieser Woldemar und diese Sibela, die er als junge Ärztin aus der Klinik gut in Erinnerung hatte, was war mit ihnen? Niemand im Forschungszentrum schien an ihrer Verbindung Anstoß zu nehmen. Sibela zu fragen traute sich Jar nicht. Doch es beschäftigte ihn stark, warum die anderen Irdischen, Morris, der Professor, Radescu, nicht ebenfalls mit Siranerinnen zusammenlebten oder wie Alexej Nowikow mit einer irdischen Frau. Das mußte er ergründen.


  Als Max Friedländer ihn nach dem Triebleben befragt hatte, war Jar zuerst entsetzt gewesen. Er sollte über etwas sprechen, über das die Knaben und Männer untereinander kaum Andeutungen machten, so sehr waren auch sie in den alten Vorstellungen vom Bisexuellen als einem bösen Fluch befangen.


  Doch das, was dieser Mensch da erforschen wollte, zielte gerade darauf! Jar sollte Auskunft geben über Gefühle, Regungen, die er selbst nur vage ahnte und die, wenn sie ihn überkamen, ihn mehr ängstigten und erschreckten, als daß sie sein Selbstbewußtsein als Mann hoben. Doch gerade dies wollte man von ihm wissen. Ja, es gab quälende Träume, die er sich selbst nicht zu deuten wußte. Träume mit verwirrenden Geschehnissen, aus denen er schweißnaß emporfuhr. Max Friedländer versuchte ihm zu erklären, wie dies bei den Irdischen sei. Jar verstand nur wenig davon, doch das genügte schon, um in ihm ein merkwürdiges, nie gekanntes Gefühl der Geschlechtssolidarität zu entwickeln. Immer öfter dachte er in Begriffen wie „wir Männer“. Und nun lebte er hier im Forschungsinstitut und war umgeben von Männern und Frauen. Das war geheimnisvoll und trotz aller Erklärungsversuche nach wie vor unverständlich.


  Er entschloß sich, Max Friedländer daraufhin anzusprechen. „Warum lieben nicht alle Männer Airi Kuolainen, warum haben die anderen sich nicht wie du und Lutolsky eine Siranerin als Gefährtin genommen, um, wie du sagst, sie zu lieben?“


  Friedländer war überrascht von diesen Fragen. Doch er faßte sich und versuchte, Jar die Partnerbeziehungen zu erklären. „Es quält die anderen wirklich nicht, daß Alexej seine Frau bei sich hat und ich meine hier wiedergefunden habe. Und Woldemar? Nun, das war nicht vorauszusehen. Aber alle hier stellen fest, daß Lutolsky viel ausgeglichener geworden ist. Sibela und er passen zusammen“, fügte er dann hinzu.


  Jar schüttelte den Kopf. „Wenn aber später aus der Vereinigung von Mann und Frau ein Kind hervorgehen soll, hier bei uns auf dem Siran, so müssen wir auch wissen, was das ist, diese Liebe, von der ihr sprecht. Du sagtest, meine quälenden Träume seien nichts Beunruhigendes, sondern entsprächen der Natur des Mannes. Aber wie kann ich mich von der Qual befreien, wenn es für mich keine Lo, keine Sibela und keine Airi gibt?“


  „Deshalb ja alle unsere Tests und die Versuche mit den Penduren, damit es eben für möglichst viele Siraner bald eine Lo, eine Sibela gibt. Doch die Partnerbeziehung müssen alle Siraner gemeinsam lernen, Männer und Frauen. Wie war es denn vor der Katastrophe auf Siran? Du bist doch ein Gestaltender, Jar, hast du keine alten Gesänge gelesen, steht da nichts von Sehnsucht und Liebe, von Leidenschaft und Eifersucht geschrieben? War den Siranern die Vereinigung der Geschlechter nur eine Pflicht?“


  Jar schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts Geschriebenes aus der Zeit vor der STUNDE DER GRÜNEN FURCHT“, sagte er.


  „Nichts? Das scheint mir unmöglich; sicher existieren alte Schriften in den Archiven. Wir werden Renda bitten, daß du alles studieren darfst, was dort verborgen sein könnte. Das ist sehr wichtig für die Vorbereitung der Siraner auf ein künftiges bisexuelles Leben und für die lange Zeit des Nebeneinanders von neuen Familien und parthenogenetischen Siranerinnen. Und auch für die gemeinsame Erziehung von Knaben und Mädchen, die der Hohe Rat proklamiert hat, ist es von großem Wert.“


  „Du bist dir also ganz sicher, daß wir uns wieder nach der alten Art fortpflanzen werden, daß eure Experimente das beweisen und ermöglichen?“ fragte Jar zweifelnd.


  Friedländer wiegte den Kopf hin und her. „Nach all meinen Erfahrungen und nach allem, was ich hier bisher erlebt habe, bin ich mir ziemlich sicher. Eines steht fest: daß die Zahl der Knabengeburten steigt. Es ist ein Wunder, aber es ist geschehen: Der alte Code zur Bildung des männlichen Chromosoms ist wieder wirksam geworden, zwar nur bei einzelnen und erst seit knapp fünfzig Jahren. Das, Jar, ist für mich die aufregendste Erkenntnis. Das zeigt doch, daß die Erinnerung jeder einzelnen eurer Zellen an die jahrmillionenlange Entwicklung des Lebens auf dem Siran nicht vollständig gelöscht war. Du selber bist ein lebendiger Zeuge hierfür. Lockt es dich nicht, darüber einmal zu schreiben, so, daß dies deine Mitbrüder besser verstehen?“
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  Eines Abends kam Jar in den Klubraum, er hatte ein feierliches Gesicht und zog Alexej zur Seite, lebhaft auf ihn einredend.


  Nowikow blickte im ersten Moment erstaunt, nickte dann aber und rief: „Freunde, bitte, bleibt noch hier. Jar hat eine Entdeckung gemacht, die sicherlich alle interessieren wird. Ihr erinnert euch vielleicht daran, daß er in letzter Zeit mit Rendas Erlaubnis in den Archiven gestöbert hat und versucht, einen Überblick über die Kunst, vor allem über die Literatur auf dem Siran vor der Katastrophe zu gewinnen. Dabei ist er auf etwas gestoßen, über das er uns berichten will.“


  Das klang vielversprechend, alle setzten sich neugierig. Lo nahm neben Jar Platz. Obgleich er bereits recht gut Interlingua sprach, meinte sie, es gäbe ihm größere Sicherheit, wenn sie neben ihm säße.


  „Oder Unsicherheit“, entgegnete Jar, und ein verschmitztes Lächeln stahl sich in seine Augen. „Die allzu große Nähe einer schönen Frau kann leicht ein Männerherz verwirren.“


  Das waren Worte, die man von Jar noch nie gehört hatte. Lutolsky war so verblüfft, daß er sich auf die Zungenspitze biß, und Radescu schüttelte den Kopf und murmelte leise: „Das ist doch kaum zu fassen...“


  Doch Jar fuhr fort: „Das sind nicht meine eigenen Worte, das sind Worte aus einem Gedicht, einem Liebesgedicht, das ich unter Stapeln alter Akten gefunden habe. Max hat recht behalten, es gibt eine Tradition der Liebe auf Siran, und ich will sie für meine Brüder und Schwestern neu entdecken, die Texte in die heutige Sprache übertragen. Auch das soll uns auf Kommendes vorbereiten.“


  Dann las er die Strophen vom schönen Mädchen und dem verschmähten Jüngling, von der treuen Braut und dem leichtsinnigen Verlobten, vom grimmigen Bruder, der die Ehre der Schwester verteidigt, und vom guten Ende aller Verwirrung. Es war erstaunlich und grotesk zugleich. Vom Vers und Inhalt her war das Gedicht wenig originell, für Jar jedoch erschloß es eine neue Gefühlswelt, nicht die irdische, die ihm Max Friedländer verständlich zu machen suchte, sondern eine eigenständige, siranische!


  „Und das“, Jar beendete seinen Vortrag, „ist erst ein Anfang. Ich habe noch mehr gefunden, auch Prosa, und immer wieder stelle ich fest, daß auch bei uns Liebe und Leidenschaft, Eifersucht und Maßlosigkeit in Erotik und Sexualität nicht unwichtige Elemente im Denken und Fühlen gewesen sind. Ich habe Renda vorgeschlagen, möglichst rasch eine kleine Auswahl dieser Schriften herauszugeben, damit allen klar wird, daß die STUNDE DER GRÜNEN FURCHT auch eine Verarmung des Gefühlslebens mit sich gebracht hat. Die Heutigen haben ein Recht darauf, zu wissen, aus welchen Quellen ihre Vorfahren einst Kraft und Lebensmut geschöpft haben.“


  


  Allonda, Professor Frantz und Max Friedländer waren dabei, die Strategie des weiteren klinischen Vorgehens auszuarbeiten. Es waren Langzeitversuche notwendig, die mehrere Monate dauern würden. Nun galt es zu überlegen, was man alles kombinieren konnte, um Zeit zu gewinnen.


  Jeder der seit fünfzig Jahren als Knabe auf dem Siran Geborenen hatte in seinem Blut männliches Sexualhormon. Denn das stand außer Zweifel: Die äußeren Geschlechtsmerkmale waren bis auf den spärlichen Haarwuchs eindeutig männlich. Doch die Behaarung war ja auch bei den Menschen unterschiedlich. Aber da die Archivbilder die damaligen Siraner mit lockigen Bärten und buschigen Augenbrauen zeigten, war der jetzige mangelnde Haarwuchs doch eher ein Krankheitssymptom. Und ob die vom Körper produzierte Substanz ein vollwertiges Sexualhormon war, schien fraglich zu sein. Vielleicht fehlte eine Seitenkette, oder die Konzentration im Blut war zu gering, die Hormonausschüttung zu spärlich. Es gab vielerlei Möglichkeiten. Und ein unvollkommenes Hormon bewirkte offensichtlich auch nur einen unvollkommenen Schutz durch die Neutrolase.


  Sie teilten alle männlichen Siraner in Gruppen ein, was bei den nur knapp über zweitausend Pfleglingen keine Schwierigkeiten bereitete. Drei Altersgruppen wurden gebildet: eine vom Neugeborenen bis zum Sechsjährigen, eine von da bis zur Geschlechtsreife und eine mit all denen, die über zwanzig Jahre alt waren. In jeder Gruppe sollten Reihenversuche mit verschiedenen Konzentrationen und Kombinationen der Wirkstoffe durchgeführt werden. Grundlage für die Dosierungen des Hormons und der Neutrolase war das Körpergewicht. Bei den Frauen hatte sich gezeigt, daß deren Hormonanteil im Gesamtblut ebenso wie bei den weiblichen Penduren in Relation zum Gewicht stand. Das gestattete, eine Höchstdosis an Sexualhormonen auszurechnen. Es würden neben reinen Hormongaben auch Kombinationen aus Hormon und Neutrolase in verschiedenen Mengenverhältnissen gereicht werden, und einige Siraner — es sollten die gesündesten sein — blieben vorerst ohne Therapie als Kontrollpersonen.


  


  Auch Lutolsky und Radescu waren voll beschäftigt. Lutolsky war gemeinsam mit Sibela für die Pendurenzucht verantwortlich. Die Labortiere mußten alle das gleiche Gewicht haben, damit man die Ergebnisse gegeneinander abwägen konnte.


  Radescu hatte einen Algorithmus zur schnellsten Auswertung der weiblichen Hormonuntersuchungen ausgearbeitet. Er war dabei von Kalo unterstützt worden. „Ihre Computer sind anders als unsere“, sagte er zu Nowikow, „man braucht einige Zeit, um damit umgehen zu können. Die Bioelemente regenerieren sich erstaunlicherweise selbst und haben einen minimalen Stromverbrauch. Die Computer mit ihren winzigen Batterien sind daher sehr leicht und handlich. Nun, wir kennen das ja von unseren Translatoren her.“


  


  Die Testuntersuchungen bei den Frauen waren abgeschlossen. Alle Daten liefen in der Computerzentrale ein, ständig tickten die Zählwerke, und wenn ein deutlich hörbares „Klick“ ertönte und ein grünes Lämpchen aufleuchtete, war wieder eine nicht parthenogenetische Siranerin gefunden worden. Dabei ergab sich, daß 4 996 452 Bewohner des Siran weiblichen Geschlechts waren. Die Zahl der männlichen Siraner betrug 2 438.


  In allen Geburtskliniken wurden nun auch Knabengeburten öffentlich bekanntgegeben. Die Mütter hatten früher nie geäußerte Wünsche: sie wollten die Neugeborenen sehen, sie wollten die Entbindung miterleben, das Kind nach dem ersten Schrei im Arm halten, gleichgültig, ob Mädchen oder Junge. In der Geburtshilfe mußte man sich umstellen, mit jahrhundertelangen Traditionen brechen. Nur noch leichter Dämmerschlaf, dann aber der Mutter das Kind an die Brust legen, das war die neue, moderne Richtung geworden.


  Professor Frantz faßte zusammen: „Die Computerrechnungen haben eine Zahl von 2 789 Siranerinnen ergeben, bei denen mit Gewißheit die Reduktionsteilung wieder eingetreten ist. Etwa 350 Fälle müssen noch einmal kontrolliert werden, die erdrückende Mehrheit der Siranerinnen ist jedoch noch rein parthenogenetisch.“


  Einigen schien die erstgenannte Zahl sehr klein, winzig gar, betrachtete man die Gesamtbevölkerung. Doch Lo sagte: „Ich halte für wesentlich, daß sich der Anteil der Genremissionen bei den Frauen in ähnlichen Größen bewegt wie bei den Männern. Mich hätte es verwundert, wäre zum Beispiel die Hälfte der Siranerinnen bereits wieder zu zweigeschlechtiger Vermehrung fähig. Normalerweise halten sich ja auch Knabengeburten und Mädchengeburten etwa die Waage. Für mich ist dies ein Zeichen, daß es sich nicht um eine Spontanremission einzelner, sondern um einen Gesundungsprozeß aller Siraner handelt, der jedoch in einem großen Zeitraum ablaufen wird.“


  „Wir sollten den Zeitfaktor besonders in Betracht ziehen und vor vorschnellem Optimismus warnen“, entgegnete Flor. „Ich meine auch, um ebendiese Minorität optimal auf ihre zukünftige Aufgabe vorzubereiten, sollte der Hohe Rat das Vorhaben von Jar fördern und vor allem die gemeinsame Erziehung der Mädchen und Jungen, der späteren Mütter und Väter des neuen siranischen Geschlechts, gewährleisten. Sie müssen sich an die Zweigeschlechtigkeit gewöhnen, was um so schwieriger ist, als auf Siran keine Familien im irdischen Sinne existieren. Nur wenn alle gut vorbereitet sind, wird das erste nichtparthenogenetische Kind aus der natürlichen Neigung und Liebe zweier junger Menschen auf unserem Planeten hervorgehen.“


  


  Die Versuchsreihen mit den männlichen Hormonen und der Neutrolase stellten die Geduld aller auf eine harte Probe. Erst nach Wochen kam eine erfolgversprechende Nachricht. Man hatte beobachtet, daß eine Kombination von Neutrolase und Sexualhormon den Haarwuchs und sogar den Bartwuchs förderte; die Knaben wurden kräftiger, ja, bei Achtzehn- bis Zwanzigjährigen setzte ein deutlicher Stimmbruch ein. Das war hoffnungsvoll!


  Der Erfolg war in der Gruppe zu verzeichnen, in der Sexualhormon und Neutrolase zu gleichen Teilen verabreicht worden waren. Also erwies sich die Vermutung anscheinend als richtig, daß die beiden Stoffe sich ergänzten, daß die Wirkung der Neutrolase vom Sättigungsgrad mit Sexualhormonen abhing.


  Professor Frantz entschloß sich, nachdem er mit Allonda vierzehn Tage lang auf der betreffenden Station gearbeitet hatte, den gesamten Versuch auf dieses Muster umzustellen. Das Ergebnis war erstaunlich.


  Jar überraschte seinen Freund Max Friedländer mit der Mitteilung, auch bei ihm zeige sich eine positive Wirkung der Behandlung. Deutlich waren seine Haare gewachsen, die Augenbrauen hatten sich buschig und kräftig entwickelt. Vor allem aber bat er, Max solle das Sperma von ihm untersuchen, er sei sich gewiß, zeugungsfähig geworden zu sein.


  Schon dieses Ansinnen allein war ein großer Sieg der Überzeugungskraft aller Beteiligten. Nach der Untersuchung stand fest, Jar war ein potenter Mann geworden, er mit seinen achtundvierzig Jahren, einer der erstgeborenen Knaben überhaupt, war Kronzeuge für das kaum Erhoffte.


  Natürlich hatte sich Jar als besonders widerstandsfähig erwiesen, sonst hätte er trotz aller Pflege dieses selten hohe Alter nicht erreicht. Aber es gab eben auch andere, knapp Zwanzigjährige, die Stimmbruch und einen Schnurrbartanflug bekamen. Kalo mußte sich über die Produktion eines Rasiergerätes Gedanken machen — unfaßbar noch vor einem halben Jahr, unvorstellbar noch zur Stunde für Tausende und aber Tausende von Siranerinnen!


  Die Knabensterblichkeit ging schlagartig zurück. Jeder Neugeborene erhielt sofort Neutrolase plus Sexualhormon. Offenbar genügte, das ergaben die Beobachtungen, im ersten Lebensquartal jede Woche eine derartige Behandlung, dann hatte sich die Hirnanhangsdrüse an ihre Aufgabe gewöhnt, und das Hormon wurde im Körper selbst gebildet. Bei auftretender Schwäche konnte man sofort erneut mit der Therapie einsetzen.


  


  Feierlich strahlten die Bilder von Aba und Ea, feierlich wirkten die Gesichter aller Mitglieder des Hohen Rates, als Nowikow diese Ergebnisse vortrug und zum Schluß die Glandura bat, die Irdischen zu entlasten, ihnen zu gestatten, alles Weitere in die Hände der siranischen Freundinnen und Freunde zu legen.


  Renda selbst schlug Jar als einen ihrer Stellvertreter im Hohen Rat vor, symbolisch für den Beginn einer neuen Zeit. Der Hohe Rat verkündigte, das Jahr, in dem das erste Kind, von siranischen Eltern gezeugt, das Licht der Doppelsonne erblicken werde, zum JAHR EINS zu erklären und mit einer neuen Zeitrechnung zu beginnen. Wann dies sein würde? Vielleicht schon im nächsten Jahr, sicherlich aber nicht wesentlich später. Man munkelte schon von beginnenden Freundschaften zwischen Knaben und Mädchen in den gemeinsamen Schulen, man gewöhnte sich allmählich wieder an Begriffe wie Liebe, Eros und Sexualerziehung. Rendas große Hoffnung auf die zukünftige Siranfamilie würde sich erfüllen. Und sie dankte allen Irdischen mit warmen Worten dafür.


  


  Nowikow drängte zur Rückreise. Keinem war so recht bewußt geworden, daß sie fast zwei Jahre auf dem Siran verbracht hatten.


  Abreisen! Ein Wort, das sich leichthin ausspricht. Man denkt an Kofferpacken, an Zettel, auf denen das Wichtigste aufgeschrieben ist, was man unbedingt... Anders die Vorbereitungen auf die Abreise vom Siran! Wenn es auch sicherlich kein Abschied für immer war, so war es doch eine Trennung von guten Freunden. Jeder, der die GLOASTER zum Heimflug besteigen würde, hatte hier ein Stück seines Lebens zurückgelassen.


  Am liebsten hätte Professor Frantz auch einige Freiwillige vom Siran mitgenommen, doch das Raumschiff bot zu wenig Platz. Als er Lo davon erzählte, lachte sie. Der Professor stutzte, schlug sich dann mit der Hand vor die Stirn und sagte: „Natürlich, das habt ihr ja gar nicht nötig, in euren Flugschleiern seid ihr schneller als wir mit unserem ‚Metallrohr’ auf der Erde.“


  Auch das galt es zu überlegen: Sollte eine Gruppe Siranerinnen im Schleier zur Erde vorausfliegen, um dort über den Stand der Dinge und den geplanten Start der GLOASTER zu berichten? Doch würde das nicht Verwirrung auslösen, Unsicherheiten schaffen? Plötzlich eine solche Delegation vor den Vereinten Nationen? Und doch...


  Von der Erde war jedes halbe Jahr ein kurzer Funkspruch eingetroffen. Es war dabei von vornherein klar gewesen, daß die Sendeenergie der GLOASTER zu ausführlichen Antworten nicht ausreichte. Gedankenvoll hielt Nowikow den letzten Spruch in Händen: „Rechnen, daß ihr soeben schon fast ein Jahr auf Kurs Erde seid! Erwarten euch mit Freuden! Molnar.“


  „Und jetzt kehren wir nicht zum ausgerechneten Zeitpunkt zurück, und Funkkontakt kommt auch nicht zustande.“


  „Aber vielleicht Tachyonenkontakt.“


  Alexej fuhr auf. „Wer hat das gesagt? Lo? Und wie stellst du dir das vor?“


  „Einer der neuen Tachyonentranskriptoren, die auf Sprachmodulationen reagieren, müßte auf der GLOASTER, einer auf Siran und einer auf der Erde installiert werden.“


  Alexej schwieg. Er überlegte. Dann sah er Lo nachdenklich an. „Und wer soll das Gerät zur Erde bringen? Lo, willst du...?“


  Lo lachte und antwortete: „Ich werde fliegen. Mach dir keine Sorgen; mit Max habe ich schon gesprochen. Und ihr habt ja sowieso nur eine Doppelkoje im Schiff.“
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  Eine junge Frau sprang leichtfüßig vom Bandway und betrat die Rolltreppe, die zum Verwaltungsgebäude der Stadt Dresden hinaufführte. Einige Passanten hatten ihr neugierig nachgeblickt. Sie trug einen ungewöhnlichen Hosenanzug aus einem silbrig gleißenden Stoff, der gut mit ihren goldblonden Haaren kontrastierte.


  Selbstbewußt schritt die junge Frau in die Eingangshalle und rief dem automatischen Pförtner zu: „Verwaltung für Sicherheit, zu Hauptinspektor van Aakeren, Seitenbau.“


  Das grüne Kontrollämpchen leuchtete auf, die Glaspendeltür schwang zurück, der Lift brachte die Besucherin hinauf in die dritte Etage des Seitenbaus. Nur wenige andere Besucher begegneten ihr hier. Da waren das Zimmer und auch das Schild: Jan van Aakeren, Hauptinspektor. Sie klopfte behutsam an.


  Die Tür ging lautlos auf. Die junge Frau sah sich dem Hauptinspektor gegenüber, der sich langsam hinter seinem Schreibtisch erhob.


  „Was kann ich...?“ setzte er an, strich sich dann aber verwirrt über die Augen, setzte sich, wischte noch einmal über sein Gesicht. „Das kann doch nicht...“


  „Doch, es kann. Sie haben recht, ich bin Lo Friedländer und komme geradewegs vom Siran. Ich bin sofort zu Ihnen geeilt, obgleich ich eigentlich Professor Molnar besuchen soll. Aber Sie möchte ich zuerst begrüßen.“


  Van Aakeren saß noch immer starr vor Staunen. Dann rief er plötzlich, wie eben aus einem Traum erwacht: „Wo in aller Welt haben Sie diese zehn Jahre seit Ihrem Verschwinden gesteckt?“


  „Ich sagte es bereits, ich komme direkt vom Siran. Hier ist ein Brief für Sie!“ Während dieser Worte öffnete sie eine Tasche ihrer silberhellen Kombination und reichte dem Hauptinspektor einen Umschlag über den Tisch, den dieser mit weit aufgerissenen Augen anblickte. Da stand, unverkennbar in der Handschrift seines Freundes Lutolsky: „An Hauptinspektor van Aakeren in Dresden von seinem Siraner Mitarbeiter Woldemar Lutolsky.“


  Zögernd nahm er den Brief in die Hand. „Wann haben Sie das erhalten?“


  „Vor vier Jahren. Aber so lange dauert die Reise in Flugschleier und Hypnokühlschlaf vom Siran bis zur Erde nicht. Ich war etwa dreieinhalb Jahre Ihrer Zeitrechnung unterwegs.“


  „Also waren Sie wirklich auf dem Siran?“ Der Hauptinspektor glaubte noch immer zu träumen.


  “Lesen Sie doch“, forderte ihn Lo Friedländer auf.


  Endlich entschloß er sich und riß den Umschlag auf. Vier eng beschriebene Bogen fielen heraus, in die er sich sogleich vertiefte, wobei er seine Besucherin völlig vergaß.


  „Hat Ihr Servo auch Kaffee und frische Brötchen mit Butter?“


  Er schreckte auf. „Wie bitte?“


  „Ob Ihr Servo auch Brötchen und Kaffee hat. Ich habe nämlich Hunger.“


  Van Aakeren schlug sich vor die Stirn. „Aber natürlich! Wie konnte ich das vergessen. Sie sind ja viel aufsehenerregender als Lutolskys Brief, obgleich der auch..., ja, sofort. Ich will nur Professor Molnar verständigen. Hier bitte drücken, Bohnenkaffee...“


  Er war völlig durcheinander. Während Lo sich den Kaffee schmecken ließ, hatte er zu Ende gelesen, stand auf und rannte in seinem Büro auf und ab. „Unglaublich“, rief er immer wieder. „Ganz unglaublich! Dann sind Nowikow und seine Leute mit der GLOASTER bereits ein halbes Jahr geflogen, als Sie starteten. Sie haben in Ihrem Schleier unser Raumschiff überholt, so sei es vorgesehen gewesen, schreibt mir Lutolsky. Unglaublich!“


  „So war es auch.“ Lo mußte lächeln. Daß ihr Auftauchen eine Sensation sein würde, dessen war sie sich bewußt gewesen. Aber daß der Hauptinspektor sich gar nicht beruhigen konnte, war doch verwunderlich. Betont sachlich fuhr sie daher fort: „Geht Ihre Uhr richtig? Sie können in ein paar Minuten — nämlich täglich von siebzehn bis neunzehn Uhr Ortszeit Dresden — eine Sprechverbindung mit der GLOASTER und mit Nowikow herstellen. Es ist unseren Physikerinnen und John Morris doch noch gelungen, den Tachyonentranskriptor so weit zu vervollkommnen, daß er der Sprechverständigung dienen kann. Hier!“ Sie zog ein schmales Kästchen aus ihrer Kombination und legte es auf den Tisch.


  „Das ist — was?“ fragte der Hauptinspektor.


  „Ein Tachyonentranskriptor. Damit haben wir eine direkte Verbindung zum Siran und zur GLOASTER, und zwar mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit. Dieses Gerät hat zum Beispiel nur eine Verzögerung von anderthalb irdischen Minuten.“


  Der Hauptinspektor staunte nach wie vor, als Lo sagte: „Noch eine halbe Minute. Bitte, ich schalte jetzt ein, nehmen Sie.“ Dabei reichte sie van Aakeren ein schwarzes Kügelchen, das durch einen dünnen Draht mit dem Kasten verbunden war. „Legen Sie es lose in die hohle Hand und sprechen Sie dann ganz natürlich, das Mikrophon ist sehr empfindlich.“ Dann zählte sie: „Drei, zwei, eins — null“ und drückte auf den kleinen roten Knopf.


  Zuerst war außer dem Atem des Hauptinspektors nichts zu hören, dann aber erklang die kräftige dunkle Stimme Nowikows so deutlich im Raum, daß der Hauptinspektor unwillkürlich zur Tür blickte.


  „Hier Nowikow, an Bord der GLOASTER. Sind Sie gut gelandet, Lo?“


  „Gut gelandet. Ich übergebe an Hauptinspektor van Aakeren, in dessen Dresdner Büro ich gerade bin.“


  Es dauerte knapp zwei Minuten angespannten Wartens, bis erneut eine andere Stimme ertönte.


  „Ausgezeichnet, Lo. Hallo, Hauptinspektor, hier spricht Lutolsky. Hören Sie mich gut und ohne Verzerrung?“


  „Ich höre ausgezeichnet“, rief van Aakeren in das Kleinstmikrophon. „Das ist wie ein Wunder, einfach nicht zu fassen! Direktverbindung über vier Lichtjahre hinweg in ein, zwei Minuten!“


  Lo zupfte den Hauptinspektor am Ärmel. „Machen Sie Schluß“, flüsterte sie. „Es ist der erste Sendeversuch, wir könnten das Gerät überfordern.“


  Van Aakeren nickte und sagte noch: „Also bis morgen um die gleiche Zeit.“


  Wieder das angestrengte Warten, aber nach eineinhalb Minuten war plötzlich Max Friedländers Stimme zu vernehmen: „Verstanden. — Lo, ich freue mich, daß du gut angekommen bist. — Ende.“


  Der Hauptinspektor sprang auf, drückte am Servo und kam mit zwei Sektgläsern zurück. „Darauf müssen wir anstoßen, das ist ja..., ja, das ist phänomenal!“


  Hell klangen die Gläser, dann sagte Lo Friedländer: „Ich möchte so schnell wie möglich Professor Molnar die Botschaft von Renda, der Vorsitzenden des Hohen Rates des Siran, überbringen. Darin werde ich sozusagen zur Botschafterin des Siran auf der Erde ernannt. Aber, Sie verzeihen, vorher will ich noch nach Hause — zu meiner Schwiegermutter.“


  „Daß ich daran nicht selber gedacht habe!“ erwiderte van Aakeren. „Ja, Ihre Schwiegermutter wohnt noch im alten Haus, Elsternweg elf, und wir sehen uns öfters. Sie ist noch immer an allem Neuen interessiert, erstaunlich bei ihren Jahren. Nur mit Mühe konnten wir sie überreden, einen Haushaltspflegevertrag mit dem Dienstleistungskombinat abzuschließen. In ein Feierabendheim wollte sie nicht ziehen. Sie erklärte mir, Haus und Garten instand halten zu müssen, bis Sie beide glücklich zurückkommen würden. Warten Sie, es wird besser sein, wenn ich erst einmal anrufe und sie vorbereite. Sie gestatten doch, daß ich Sie dann zum Elsternweg begleite?“


  


  Frau Friedländer erwartete den Wagen bereits an der Treppe. Lo staunte, kaum verändert kam sie ihr vor, obgleich eine lange Zeit vergangen war seit jenem denkwürdigen Tag, an dem sie bewußtlos ins Krankenhaus eingeliefert worden war und ihre Schwiegermutter sie dort nach der Operation besucht hatte.


  Mit schnellen, trippelnden Schritten eilte die alte Frau auf Lo zu, Tränen liefen über das Gesicht mit den feinen Fältchen, und sie sagte nur: „Kind, ach Kind, daß du wieder da bist und daß Max dich gefunden hat!“


  Sanft machte Lo sich frei und erwiderte: „Gehen wir hinein, Mutter. Ich habe einen Apparat mitgebracht, mit dem kannst du selber mit Max sprechen, zwar nicht lange, aber sehr deutlich.“


  Der Hauptinspektor bestätigte, er habe vorhin mit Lutolsky, den Frau Friedländer ja auch kenne, gesprochen. Es sei ganz einfach.


  Die alte Frau saß mit glückstrahlendem Gesicht in ihrem Sessel, die kleine schwarze Kugel in der Hand, und hörte die Stimme ihres Sohnes, der gemeinsam mit seinen Gefährten zur Heimkehr aufgebrochen war.


  „Wie geht es dir, Mutter? Lo wird jetzt immer auf der Erde bleiben, mach dir keine Sorgen, Hauptsache, du bist gesund, wenn wir in einem Jahr landen.“


  „Du glaubst ja gar nicht, was die Ärzte jetzt für wunderbare Pillen haben, ich bin mobil wie immer“, rief Frau Friedländer vergnügt und war sehr angetan, als Lo ihr sagte, man könne ohne weiteres jede Woche anrufen, das Gerät verbrauche nicht mehr Strom als ein Transistorradio. Doch dann verabschiedete sie sich, denn van Aakeren hatte einen Anruf erhalten, daß Professor Molnar Frau Lo in Moskau in der Weltakademie erwarte. Ein Stratodisk war schon unterwegs.


  „Wegen der kurzen Strecke wird sie doch nicht die Antigravitation bemühen“, hatte Molnar gescherzt, um seine Spannung und Aufregung ein wenig zu verbergen.


  


  Lo hatte berichtet, schriftliches Material von Nowikow übergeben, auch eine Verbindung mit der GLOASTER hergestellt und wollte eben Molnar bitten, ihr in Dresden den Tachyonentranskriptor auch weiterhin anzuvertrauen, als eine kleine Lampe an dem Kästchen zu flimmern begann. Diesmal war auch Lo aufgeregt.


  „Das ist der erste Anruf vom Siran“, sagte sie und hantierte schnell und sicher am Gerät. Dann schaltete sie, und eine Männerstimme ertönte. „Aber das ist ja Radescu“, rief van Aakeren erstaunt, doch Lo winkte ungeduldig ab.


  “Hier Sirangladur, Sirangladur! Wir rufen Lo auf der Erde!“


  „Hier Lo, ich höre. Ich bin bei Professor Molnar.“


  Erneut vergingen die zwei Warteminuten sehr langsam, bis es ertönte: „Hier spricht Renda, die Glandura des Hohen Rates. Ich grüße die Erde, ich grüße die Wissenschaftler! Eben hat auf Siran das JAHR EINS begonnen.“


  Lo stieß einen Schrei der Überraschung aus. Mit wenigen Worten erklärte sie Hauptinspektor van Aakeren und Professor Molnar, was es damit auf sich habe, und fragte zurück: „Ein Junge oder ein Mädchen? Die Erde gratuliert von Herzen!“


  Wieder das Warten. Dann kam eine dunkle sympathische Frauenstimme, die rasch etwas in einer melodisch klingenden Sprache sagte.


  Lo begann zu lachen und antwortete ebenfalls in siranisch. Dann schaltete sie das Gerät ab.


  „Das war jetzt Renda selbst. Die erste Stimme war wirklich die von Radescu, weil er den Speicher der Übersetzungsautomaten in Interlingua besprochen hat. — Doch warum ich gelacht habe? Es sind ein Junge und ein Mädchen. Es sind Zwillinge! Und sie sollen Max und Lo heißen.“
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